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Sprechſtunden der Redaction:

9 10 und 2-3 Uhr.

Fageblatt für Hkadt und Land.
Achtundfunfzigſter Jahrgang

E 214. Sonntag den 13. September. 1885.
Viertelgähriicher Abonnementspreis in der Expedition und den Apegobeſellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1 „50 Mark,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark. eraten Annahme bis 11 r Vormittags

Amtlicher icher Theil.

Oeffentl. Sitzung ig der Stadtverordneten

Monkag, den 14. Sept. 1885, Abends 6 Uhr.1. Nachweiſung der Ausgaben beim diesjährigen

Kinderfeſt.
2. Bericht über den Beſchluß der gemiſchten

Kommiſſion, betreffend die Frage wegen der
den ſtädtiſchen Beamten zu gewährenden
Wohnungsgeldzuſchüſſe.

3. Abänderung des Bebauungsplanes der Lauch-
ſtädter Straße.

4/5. Bericht über zwei Bittſchreiben, betreffend
die Zahlung von Bürgerrechtsgeldern.

6. Beſchluß des Magiſtrats, betreffend den Bei-
trag zum Bau der MerſeburgMücheln'ſchen
Eiſenbahn.

J. Wahl von Mitgliedern zu einer gemiſchten
Commiſſion, welche laut Beſchluß vom 24.
Auguſt er. über die weitere Verwendung des
Zſchetzſchingck'ſchen Grundſtücks berathen ſoll.

8. Dechargirung der Sparkaſſen Rechnung pro
1882.

Geheime Sitzung.
Perſonalien c.

Merſeburg, den 11. September 1885.
Der Vorſteher der Stadtverordneten.

Krieg.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 12. September.

Zwieſpalt im ſoeialdemokrat. Lager.
Bei den letzten Reichstagswahlen war es der

ſocialdemokratiſchen Partei gelungen, die Zahl
ihrer Vertreter nahezu zu verdoppeln. Ent-
ſprechend dieſer Erweiterung der Fraction, welche
gegenwärtig 24 Mitglieder zählt, war ihr nun
auch ein größerer Antheil an den Berathungen,
ſowohl im Plenum als in den Commiſſionen
und Abtheilungen geſichert; ſie war vollauf in
der Lage zu zeigen, was ſie konnte. Vorlagen
der Regierungen und Anträge aus dem Hauſe
ließen es an Gelegenheiten nicht fehlen, wirkſam
an der Verbeſſerung der Lage der arbeitenden
Klaſſen mitzuarbeiten. Aber die ſocialdemo-
kratiſchen Abgeordneten nutzten ſie nur in auf-
fällig ſchwacher Weiſe aus; bei mancher wich-
tigen Abſtimmung waren ihre Bänke leer.

Das Verſäumte ſollte durch das große Arbeiter
ſchutzgeſetz nachgeholt werden, welches eine ganze
Reihe ſchwieriger Fragen, wie Kinderarbeit,
Sonntagsruhe, Normal Arbeitszeit, Arbeits
kammern und ämter auf ein Mal zu löſen unter-
nahm. Jn Wirklichkeit diente der Entwurf bald
nach Schluß des Reichstages als Agitations-
mittel für die Maſſen. Ein Petitionsſturm
wurde ins Werk geſetzt und ſelbſt bei den Er-
hebungen über die Sonntagsarbeit, durch welche
die Arbeiter vor ganz beſtimmte Fragen geſtellt
wurden, mußte das Arbeiterſchutzgeſetz mittelbar
dazu herhalten, in den Maſſen möglichſt wenig
Vertrauen dazu aufkommen zu laſſen, daß ihnen

Wohlthaten von irgend einer
als von der Socialdemokratie
könnten.

Die Geſchichte lehrt, daß die ſchärfere Ton-
art, wie ſie Bebel, v. Vollmar u. ſ. w. vertreten,
von dieſem Staate überhaupt nichts erlangen
will. Vor 10 bis 15 Jahren hieß es: keine
Jntervention des Staates zur Löſung der ſoci-
alen Frage, ſein capitaliſtiſches Syſtem iſt noch
nicht reif zum Zuſammenbruch, keine Beſchrän-
kung deſſelben, damit die Arbeiter um ſo früher
und gründlicher ſich der Geſetzgebung bemäch-
tigen. Daneben beſtand freilich immer eine ge
mäßigtere Richtung, welche Verbeſſerungen der
Lage der Arbeiter annehmen will, von wem ſie
auch kommen mögen.

Der Parlamentarismus hat ſich, wie nur
wenige Einſichtige vorausgeſehen haben, als
ſcharfe Klippe für unſere Socialdemokratie er-
wieſen. Die Frage war, ob man immer und
bei jeder Gelegenheit nur gegen dieſen Staat
proteſtiren oder ob man ſich unter Umſtänden
auf Paktiren und Mitarbeiten einlaſſen ſollte.Vel der Berathung der Dampferſubvention war

die Fraction geſpalten, ein großer Theil wollte
nicht von der Einſicht laſſen, daß die Maßregel
für unſere Nationalwirthſchaft und bei geſteigerter
Ausfuhr, Neubau von Schiffen für die
Arbeiter von Vortheil ſein müßte. Da kamen
denn die Klagen in dem officiellen, in Zürich er
ſcheinenden Parteiorgan, die Fraction ſei in den
Sumpf des Parlamentarismus gerathen, ein
Congreß wurde verlangt, um Muſterung zu
halten, und auch die Erklärung der Fraction,
daß ſie nach wie vor die Parteiagitation als
ihre Hauptaufgabe betrachte, reichte zur Be-
ſchwichtigung des unter den Männern der
ſchärferen Tonart erregten Mißmuths nicht aus.

Hell beleuchtet wird die im Schooße der Partei
herrſchende Gährung durch eine Erklärung des
Abgeordneten für Leipzig--Land, des in München
wohnenden ehemaligen preußiſchen Referendars
Viereck. Er hatte in einer Rede ein gewiſſes
Vertrauen zu dem guten Herzen unſeres Kaiſers
ausgeſprochen, weshalb er in Zuſchriften an das
Züricher Parteiorgan als ſentimentaler ſtaats-
ſocialiſtiſcher Schwächling in Acht und Bann
gethan wurde. Nebenbei ſcheint es ſich um den
Austrag einer ſtarken Nebenbuhlerſchaft zwiſchen
ihm und dem radicaleren von Vollmar zu
handeln. Viereck trifft aber die ganze radicale
Führerſchaft überhaupt, wenn er in einer längeren
Gegenerklärung von dem verhängnißvollen Fehler
ſpricht, nur die brutale Gewalt anzurufen und
an die Möglichkeit einer ſprungweiſen Entwick-
lung zu glauben, der Art, daß „wir uns heute
in der capitaliſtiſchen Geſellſchaft zu Bette legen
und morgen durch einen plötzlichen Zwiſchenfall
im ſocialen Staat wieder aufwachen.“ Jhn er-
faſſe keine Gänſehaut, wenn er das ihm ent-
gegengeſchleuderte Wort Staatsſocialismus höre;
er wünſche ſogar ſo viel als möglich Staats
ſocialismus herbei. Viereck ſpricht ferner von

andern Seite
widerfahren

dem terroriſtiſchen Standpunkt ſeiner Gegner

und von den Exceſſen der demokratiſchen
Denkweiſe.

Die Arbeiter könnten aus dieſen Vorgängen
ſehr viel lernen. Vorläufig wird wahrſcheinlich
der radicalere Flügel ſiegen, von dem ſie am
letzten etwas zu erwarten haben, was ſie zu-
friedener machen könnte. Nur bei ganz rabiaten
und unzufriedenen Anhängern erſcheint die Hoff-
nung der extremen Führer auf einen plötzlichen
Umſturz unſerer Geſellſchaftsordnung, nicht als
völlig ſinnlos. Der fortſchreitenden Socialreform
gegenüber wird es ihnen immer ſchwerer werden,
eine ſolche Hoffnung in den Maſſen zu nähren.
Die Klärung unter dieſen wird vielmehr fort-
ſchreiten mit jedem neuen Geſetz, das, auf prac-
tiſchen Erfahrungen beruhend, zu ihrem Wohle
beſ h wird.

Tages Rundſchau.

Deutſches Reich. Freitag Vormittag iſt die
große Parade des vierzehnten Armeekorps vor
dem Kaiſer in Karlsruhe abgehalten worden.
Den Manöbvern wird der Kaiſer nur einige Tage
beiwohnen.

Der Telegraph meldet: Die Parade der
Truppen des 14. Armeekorps vor Kaiſer Wilhelm
iſt auf das Glänzendſte verlaufen. Se. Majeſtät
traf, von dem Großherzog begleitet, gegen 10
Uhr Vormittags auf dem Manöverfelde bei
Forchheim ein und fuhr, von dem Kronprinzen
und den übrigen Fürſtlichkeiten gefolgt, zunächſt
die Front der in zwei Treffen aufgeſtellten
Truppen ab. Hierauf ließ der Kaiſer, über eine
Stunde im Wagen ſtehend, die Truppen an ſich
vorüberdefiliren. Der Großherzog, ſowie die
Prinzen Wilhelm und Karl von Baden führten
ihre Regimenter dem Kaiſer perſönlich vor.
Schließlich fuhr der Kaiſer, überall jubelnd be-
grüßt, die Front der aufgeſtellten badiſchen
Kriegervereine entlang. Die Kaiſerin wohnte der
Parade im Wagen der Frau Großherzogin bei.

Die Wahlen zum preußiſchen Abge-
ordnetenhauſe ſollen angeblich in der erſten
Hälfte des November ſtattfinden! Der Staats
anzeiger ſchweigt ſich, trotzdem der Kaiſer vor
ſeiner Abreiſe nach Baden den betreffenden Er
laß unterzeichnet haben dürfte, noch immer aus.

Nach der Poſt iſt in Kiel das Gerücht
verbreitet, der vor Kurzem erſt nach Weſtafrika
abgegangene neuerbaute Küſtendampfer „Nach-
tigal“, für Kamerun beſtimmt, ſei im Bis-
kayiſchen Meerbuſen untergegangen. Wie
bekannt, iſt der Dampfer vor ſeiner Abfahrt
nochmals einem theilweiſen Umbau unterzogen,
um ihn ſeetüchtiger zu geſtalten.

Der bekannte Berliner Bankier Bleich-
röder hat das Groß-Offizierkreuz des Belgiſchen
Leopold Ordens erhalten. Die „Poſt“ bemerkt,
die Verleihung hänge nicht mit der Abſicht, für
den Kongoſtaat eine Anleihe aufzunehmen, zu-
ſammen, könne es auch nicht, denn eine ſolche
Abſicht beſtehe zur Zeit gar nicht. Die Mit-
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theilung, König Leopold werde
kommen, iſt unbegründet.

Zu den Ausweiſungen. Von der öſter
reichiſchen Botſchaft in Berlin ſind öſterreichiſch-
galiziſche Unterthanen in Poſen auf ihr Geſuch,
die Aufhebung des Ausweiſungs Dekretes ver
mitteln zu wollen, an die preußiſche Verwalt-

nach Berlin

ungsbehörde gewieſen. Die öſterreichiſche Re
gierung will ſich alſo nicht einmiſchen.

Die Stadtverordnetenverſammlung
in Dresden hat die Vorlage des Magiſtrats
wegen Uebernahme des Körner-Muſeums
auf die Stadt Dresden in geheimer Sitzung an-
genommen.

Die Nordd. Allg. Ztg. tadelt es, daß die
Nationalliberalen im Wahlkreiſe Sangerhauſen-
Eckartsberga den Konſervativen Kandidaten ihrer
Partei für das preußiſche Abgeordnetenhaus
gegenüber ſtellen wollen.

Nach einem Urtheil des Ober-Ver-
waltungsgerichts können in den ſieben öſt-
lichen preußiſchen Provinzen Oſt und Weſtpreußen,
Brandenburg, Pommern, Schleſien, Poſen und
Sachſen nicht nur öffentliche, ſondern auch von
Vereinen für ihre Mitglieder veranſtaltete Luſt-
barkeiten durch Beſchluß der Stadtbehörden zu
den Kommunalſteuern herangezogen werden.

Wie die Rh. Weſtf.-Ztg. ſich auf eine An
frage in Crefeld hat beſtätigen laſſen, hat das
Presbyterium der dortigen evangeliſchen Ge-
meinde beſchloſſen, von jetzt ab am Sedantage
nur noch alle 10 Jahre eine kirchliche Feier ab-
zuhalten. Veranlaſſung zu dem Beſchluß ſei
„Mangel an Beſuch des Feſtgottesdienſtes“ geweſen.

Nach Frankfurter Blättern iſt gegen
11 bekannte dortige Sozialdemokraten Anklage
wegen paſſiven Widerſtandes, verübt bei dem
Friedhofskrawall, erhoben worden.

Zum Schluß der Hauptverſammlung des
Guſtav-Adolph- Vereins in Eiſenach fand
Donnerſtag Nachmittag eine von mehr als
tauſend Mitgliedern und Gäſten beſuchte Nach
feier auf der Wartburg ſtatt, wobei Prof. Fricke
das Andenken Luthers und ſeines Wartburg-
Aufenthaltes feierte. Abends wurden im Stadt-
theater von Einwohnern Eiſenachs Szenen aus
Luthers Leben in Bildern geſtellt. Freitag Vor
mittag unternahmen die noch anweſenden Mit-
glieder der Hauptverſammlung einen Ausflug
nach Möhra, dem Heimathsorte der Familie
Luther.

Die zweite preußiſche General-
ſynode wird in der erſten Hälfte des Oktober
in Berlin zuſammentreten.

Es iſt ſehr bemerkt, daß die deutſche Marine
verwaltung angeſichts der Karolinenfrage nicht
die geringſten offiziellen Schiffsordres ertheilt
hat. Unſere Reichsregierung war alſo ſehr
ruhig; aber ſie konnte es auch ſein, denn in der
Südſee ſind 13 Panzerſchiffe, davon 10 mit
voller Torpedoausrüſtung.

Colonien. Der deutſche Afrikareiſende Flegel
iſt mit ſeiner Expedition am Benus (Weſtafrika)
angekommen und dringt bereits flußaufwärts
vor. Herr Flegel erfreut ſich des beſten Wohl
ſeins. Für die wegen Fieberkrankheit zurückge-
reiſten DDr. Gürich und Seemann iſt Erſatz be
reits unterwegs.

OeſterreichUngarn. Die ungariſche Regier-
ung hat die Ein- und Durchfuhr von
Hadern, alten Tauen, Abfällen, gebrauchtem
Bettzeug u. ſ. w. aus Gibraltar der Cholera
wegen bis auf Weiteres verboten.

Frankreich. Die Anarchiſten haben in
Lyon wiederholte ſtürmiſche Ruheſtörungen ver-
anſtaltet, welche das Einſchreiten der Polizei
nothwendig machten. Die Regierung hat nun
mehr angeordnet, daß wiederholte Exceſſe ſtreng
unterdrückt werden ſollen.

Dänemark. Das ruſſiſche und däniſche
Herrſcherpaar trafen Freitag Vormittag
aus Fredensborg in Kopenhagen ein und fuhren
durch die reichbeflaggten Straßen nach der
Kapelle, wo zur Feier des Geburtstages des
Kaiſers Alexander eine Meſſe geleſen wurde.
Später fand ein Frühſtück an Bord der kaiſer-
lichen Yacht Derſhawa ſtatt, worauf die Röck-
reiſe nach Fredensborg angetreten wurde.

Bei dem Zuſammenſtoß blieb der Aviſo „Blitz“
völlig unbeſchädigt, aber von den 17 Mann des
„Auckland“ ſind nur ein Steuermann und Boots-
mann gerettet. Der Reſt ſank mit dem Schiffe.

Spanien. Das deutſche Kanonenboot „IJltis“,

welches auf der Jnſel Yap die Reichsflagge auf-
gehißt, iſt auf dem Wege nach Singapore. Da-
raus will man in Paris ſchließen, Deutſchland
habe die Jnſel wieder aufgegeben. Das iſt nun
keineswegs der Fall, die deutſche Flagge weht
auf Yap ruhig weiter und das genügt vorläufig.
Es wäre doch eine riskante Sache, wenn fich die
Spanier nun raſch daran machen wollten, den
deutſchen Flaggenſtock umzu hauen. Das ver-
größerte ihr Recht nicht. Daß die Karolinen
thatſächlich herrenlos waren, geht auch daraus
hervor, daß 1883 ein engliſches Kriegsſchiff ge
legentlich eines Krawalles auf Yap eingriff.
War die Jnſel ſpaniſch, ſo hätte die Madrider
Regierung vorgehen müſſen, doch hat ſich dieſe
gar nicht gerührt. Aeußerlich ſind die Zu-
ſtände in Madrid wieder geordnete nach Privat-
nachrichten herrſcht aber immer noch lebhafte
Gährung. Die N. A. Z. meint, daß die Ver-
öffentlichung der deutſchen Note und die darin
entwickelten Geſichtspunkte völlig genügen würden,
um die Welt hinſichtlich des weiteren Verlaufs
der Karolinenfrage zu beruhigen. Nach der Voſſ.
Ztg. rekapitulirt die ſpaniſche Regierung in einer
nach Berlin gerichteten Note die Gründe, auf die ſich
Spaniens Anſprüche auf die Karolinen ſtützen,
verwirft den Schiedsgerichtsvorſchlag nicht gänz-
lich, hofft aber, das deutſche Reich werde dieſen
Vorſchlag nochmals erwägen, den ſpaniſchen
Forderungen günſtiges Gehör ſchenken und die
Löſung der Frage durch directe Unterhandlungen
ermöglichen. Spanien und Deutſchland
verſtändigten ſich über die Genug-
thuungsfrage. Deutſchland wird der Mad-
rider Regierung geſtatten, ſpontan ſo vorzugehen,
daß keine neuen Krawalle herausgefordert werden.

Amerika. Der kanadiſche Appellgerichtshof in
Manitoba hat das Todesurtheil über den Rebellen-
führer Louis Riel beſtätigt. Die Hinrichtung
wird wahrſcheinlich am 18. September vollſtreckt
werden, wenn's eben geſchieht.

Afrika. Aus der Kapſtadt wird gemeldet,
daß einige Stationen am Kongo von Kannibalen
angegriffen und die weißen Bewohner getödtet,
gebraten und verſpeiſt wurden. Die Namen der
Stationen ſind nicht angegeben, auch fehlen noch
alle weiteren Einzelheiten.

Stadt, Kreis, Provinz u. Umgegend.
Geſchichts-Kalender. Am 13, September 1629Johann Buxtorf 1873 Verdun wird von den Deutſchen

geräumt.
Am 14. September 1769 Alexander von Humboldt geb.
1837 Prinzeſſin Friedrich Karl von Preußen geb.
Jm „Tivoli“ geben die Halleſchen

Quartett- und Concert-Sänger morgen
Abend eine einmalige humoriſtiſche Soiree.

Der Allgemeine Turn- Verein hält
morgen Nachmittag 3 Uhr in der ſtädtiſchen
Turnhalle ein Schau und Riegenpreis-
turnen ab.

Der Aufgang der Jagd für Haſen,
Haſelwild e. iſt auf den 14. September feſtge
ſetzt worden. Selbſtverſtändlich darf bereits an
dem genannten Datum, alſo nächſten Montag,
die Jagd ausgeübt werden.

Jn Leipzig hat am 7. d. die Ziehung der
3. Kl. 108. kgl. ſächſ. Landeslotterie begonnen.
Die fernerweite Mittheilung der Ziehungs-
reſultate iſt bekanntlich durch das neue preu-
ßiſche Geſetz betreffend die Beſtrafung des Spiels
in außerpreußiſchen Lotterien für preußiſche Zei
tungen verboten.

Eine Küchenfrage.] Wir brachten be-
reits vor einiger Zeit ein Poem über die Frage,
wie alte und junge Rebhühner zu unterſcheiden
ſind. Daſſelbe ſchloß mit dem Rathe: „Die un
verbeſſerlich alten Hühner mit blauen Tritten,
rothbekränzten Augen e. ſchenke Deiner Schwieger
mutter!“ So fein, zart und witzig dieſer Rath
iſt, es kommt in dieſem Jahre doch ein Neidhart,
der ihn nicht gelten laſſen will und den armen
Schwieger-Müttern ſelbſt die unverdaulichen
Hühner mißgönnt. Dieſer, der wahrſcheinlich
einmal in einen italieniſchen Topf geguckt hat,
giebt in der „M. Z.“ folgendes Rezept:

Willſt Du die alten Hühner Deiner Schwiegermutter
ſchenken,

So wäre dies Dir dann nicht zu verdenken,
Wenn ſo wie junge Hühner Du ſie wollteſt braten;
Denn zäh und hart und trocken würden ſie gerathen.

Doch, lieber Freund ſei nicht zu raſch mit dem Ver-
ſchenken

Jch rathe Dir, das Eine reiflich zu bedenken:
Kannſt Du die alten Hühner ſelbſt verzehren,
Warum ſie Deiner Schwiegermutter dann verehren

Und daß Du's kannſt, das will ich Dir beweiſen
Du ſollſt die ält'ſten Hühner mit Genuß verſpeiſen,
Wenn meinen Rath Du nur befolgen wirſt.
Kein beſſeres Gericht verſpeiſt der Fürſt.

Beſitzt Du Hühner, die zum Braten nicht mehr taugen
Weil blau die Tritte, rothbekränzt die Augen,
Der Schnabel weiß und graumelirt der Kopf,
So mache Dir dazu noch einen „Hühnertopf.“

Kennſt Du den nicht? Wohlan! ich bin zu Nutz und
Frommen

Der ſämmtlichen Gourmands zu dem Entſchluß gekommen
Euch ein Geheimniß jetzo zu entdecken,
Darnach Jhr Alle Eure Finger werdet lecken!

Die alten Hühner, welche Du bislang verachteſt,
So ſehr, daß Du der Schwiegermutter ſie ſogar vermachteſt
Die laß von Deiner Köchin jetzt ſo präpariren,
Genau, als wollte ſie zum Braten ſie ſerviren.

Sie nimmt nun einen Topf von irden Gut,
Auf deſſen Boden ſie zuvor genügend Salz ſchon thut,
Und packt die Hühner Schicht auf Schicht hinein,
Gießt darauf dann Eſſig und Wein.

Nun nochmals Salz, auch ſchwarzen Pfeffer d'ran gethan
Auch eine Scheibe ſchieren Speckes opf're man, e
Und lege Porree, Sell'rie, Zwiebeln, Wurzeln, dünn ge-

ſchnitten oben drauf,
Dann paſſe man dem Topf genau den Deckel auf.

Damit derſelbe aber wirklich luftdicht ſchließt
Und von der Sauce ja nichts überfließt,
Backt man zuletzt das Ganze noch in Ruh'
Mit einem Ueberzug von Brotteig zu.

Wenn nun der Bäcker backt, ſo gehe hin und bitte
Daß er den Topf poſtire in der Brote Mitte;
Der Topf, der vier, fünf Stunden in dem Ofen war,
Jſt nun zugleich auch mit dem Brote gar.

Kalt wird er dann zu jeder Tageszeit gegeſſen,
Doch darfſt Du RemouladenSauce nicht vergeſſen
Dann iſt es aber ein vorzüglich Futter,
Und viel zu gut für Deine Schwiegermutter

Schkeuditz. Jn der Nacht vom Dienſtag zum
Mittwoch hat ſich der frühere Landwirth Fried-
rich Hermann Thieme aus Göbſchelwitz, welcher
ſeit einigen Jahren hier wohnhaft war, nahe der
Schallert'ſchen Ziegelſcheune durch einen Revolver
ſchuß in den Kopf erſchoſſen. Der im beſten
Alter ſtehende kräftige Mann war arbeitsſcheu und
hat, nachdem nun ſein er. 4000 Thaler betragen-
des Vermögen bis auf den letzten Heller alle war,
den ſchon länger vorbereiteten Schritt gethan.
Derſelbe hat ſich erſt ſtehend an einem Baume
aufgehangen und dann geſchoſſen jedoch iſt der
Strick beim Zuſammenbrechen des ca. 2 Ctr.
ſchweren Körpers geriſſen. Der am vergang.
Freitag in dem neuen Anbaue der hieſigen Malz-
fabrik verunglückte Maurer aus Groß-Dölzig iſt
am Mittwoch ſeinen bei dem Sturze erhaltenen
Verletzungen erlegen.

f Jn Alt-Scherbitz findet heute Sonnabend
den 12. September die Einweihung und Er-
öffnung des Siechen-Aſyls „Wilhelm Auguſta
Stiftung“ und Sonntag, den 13. d. Einweihung
des Geſellſchaftshauſes, welches auch zu gottes
ſang tkchen Handlungen verwendet werden ſoll,
tatt.

Jn Horburg, bei Gelegenheit des Jahr-
marktes, wurden einem Handelsmanne aus Volk-
marsdorf ein Paar rindlederne Halbſtiefeln und
einem Handelsmanne aus Dölkau zwei kleine
Obſtkörbe entwendet. Den Dieben iſt man auf
der Spur. Während der Tanzmuſik wollte
der Arbeiter D. aus Schkeuditz Kraftproduktionen
ausführen, indem derſelbe verſuchte einen Tiſch,
auf welchem mehrere Dutzend gefüllte Bierſeidel
ſtanden, mit den Zähnen in die Höhe zu heben,
was ihm aber nicht gelang und faſt ſämmtliche
Gläſer zerbrochen wurden. Von dem Haupt-
artikel beim Jahrmarkte, Zwiebeln, waren nicht
viel zur Stelle gebracht und wurden 5 Liter für
20 Pfg., das Viertel zu 75-—80 Pfg. verkauft.

F Der frühere Kaufmann Focke in Leip zig hat
der Stadt Leipzig in ſeinem Teſtament 500 000 M.
zu Wohlthätigkeitszwecken vermacht. Eine Reihe
ſtädtiſcher Anſtalten erhielten bedeutende Legate.

t Die bekannte Buchhandlung und geogra
phiſche Anſtalt von Juſtus Perthes in Gotha
feierte Freitag ihr hundertjähriges Beſtehen.

Pirna, 9. September. Das geſtrige Ge-
witter, wird dem „Lpzg. Tgbl.“ berichtet, hat ſehr
verhängnißvolle Folge gehabt. Eine wahrhaft
erſchütternde Kataſtrophe trug ſich dabei in
Wilſchdorf bei Dürröhrsdorf zu, woſelbſt der
Blitz in die Kirche in dem Moment einſchlug,
als eben ein Leichengottesdienſt beendet war und
die Leidtragenden dabei waren, das Gotteshaus
zu verlaſſen. Zwei Gutsbeſitzer wurden auf der
Stelle getödtet, während 10 Perſonen ſchwer
und gegen 20 leichter verletzt bezw. betäubt
wurden. Es war eine Scene wahrhaft grauen-
hafter Art und von Verzweiflung erfüllt wurde



ugen,

und

men,

hteſt,

das Pfarrhaus, das ſich ſchnell in ein förmliches
Lazareth umwandelte. Eine weitere Hiobskunde
kommt aus Frauenſtein, wo eine Magd durch
den Blitz erſchlagen wurde. Eine zweite Perſon
ſoll ſchwer verletzt ſein.

Vermiſchtes.
Aus Babelsberg! Wer jemals Park

und Schloß Babelsberg einen Beſuch abgeſtattet
hat, dem wird auch die Kollection Stöcke auf-
gefallen ſein, welche in der Vorhalle zu den Ge-
mächern des Kaiſers an einen Pfeiler angelehnt
ſtehen. Dieſe Stöcke, welche der Kaiſer auf
ſeinen Spaziergängen benutzt, ſind alle von ge
ringem Werth, aber an faſt alle knüpft ſich
irgend eine Erinnerung aus dem Leben des hoch-

betagten Monarchen. Wie in allen ſeinen Hand
lungen, ſo zeigt ſich der anhängliche Sinn des
Kaiſers auch in der Benutzung der geringſten
Gegenſtände. Seit Jahren bedient ſich der hohe
Herr, ſobald er auf Schloß Babelsberg verweilt,
ein und desſelben Spazierſtockes von ziemlich un
ſcheinbarem Aeußern mit einer gebogenen Krücke,
der ſo aufgeſtellt iſt, daß der Kaiſer, wenn er
ſein Arbeitszimmer verläßt, nur zuzugreifen
braucht. Auch wenn der Monarch monatelang
von Babelsberg abweſend iſt, was ja in den
letzten Jahren regelmäßig der Fall war, nie tritt
in der ein für alle Male getroffenen Anordnung
für die Aufſtellung der vom Kaiſer benutzten
Gegenſtände eine Aenderung ein jedes hat

ſeinen Platz und auch ſeinen Spazierſtock findet
er an der alten ihm wohlbekannten Stelle. Mit
peinlichſter Sorgfalt wird denn auch ſtets von
der Dienerſchaft darüber gewacht, daß den
Wünſchen des Kaiſers nicht entgegengehandelt
wird, und jedesmal, wenn ſeine Ankunft auf
Schloß Babelsberg angekündigt wird, findet eine
General-Jnſpection ſtatt.

Handel und Verkehr.
Magdeburg, 11. Sept. Land Weizen 152-158 M.

Weiß Weizen 152 158 M., glatter engl. Weizen 142 148
Mk., Rauh Weizen 134 140 M., Roggen 134 142 Mk.
ChevalierGerſte 142 160 Mk. Land Gerſte 134--140
Mk., Hafer 130--150 Mk. per 1000 Kilo. Kartoffelſpir.
pro 10,000 Literprozente loco ohne Faß 42,70 43,20 M.

Jnſeraten- Theil.
Bekanntmachung. Kapital-Ausleihung:Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe der Stadt Merſeburg. 0

General Versammiliung
Sonnabend, den 19. September er., Abends 8 Uhr im

Herzog Chriſtian.
Tages Ordnung1) Definitive Feſtſetzung der Vergütung für den Rechnungeführer.

2) Event. Einführung und Regelung der Krankenkontrolle.
Zu dieſer GeneralVerſammlung werden die Herren Vertreter hierdurch

ingeladen.
Merſeburg, den 9. September 1885.

Der Vorstand.
Schönlicht, Vorſitzender.

die Jonsdorfer Mühlſtein- Fabrik der

Stadt Zittau in Jonsdorf b. Zittau
empfiehlt ihre Jonsciorfer Mühlsteine
(ganze und zuſammengeſetzte) deren hervorragende Qualität
und gute Leiſtungen bekannt ſind.

Dieſelben eignen ſich beſonders zur Roggen- und
Weizenmüllerei, ſowie als Spitz-, Schrot, Graupen,
Raffineur- und Holzſchleifſteine, ganz beſonders aber zur
Paarung mit franzöſiſchen Steinen.

Muſter und Preisverzeichniffe franco.
VJational Vieh- Versicherung- Cevellschaft

zu UVassel,
subdirection zu Magdeburg, Altes Fischerufer4s
alt renommirt, welche auf deuntschem Gebiete einen
höchst ehrenhaften Ruf u. Anerkennung sich er-
worben hat, jeden begründeten Schadenfall prompt in
höchstens 4 bis 8 Tagen ohne inconvenienzen hervorzu-
rufen mit der Versicherungssumme regulirt, aller
feindseligen Concurrenz u. voluminösen Reclamen
etc. ferne steht u. hält, besonders empfohlen durch nahm-
hafte land w. Central- u. Kreisvereine, welch' letztere
Vereinszuchtthiere in Versicherung gaben, Capacitäten der
Landwirthschaft, königl. Güter, Ritter-, Gutsbe-
sitzer, Kaufleute, Fabrik- und Ziegeleibesitzer und
sonstigen Land- ete. Wirthen, Autoritäten der Thier-
arznei, hohen Offiziercorps, Corpsross-, Kreis-,
Grenz- und sonstigen Thierärzte, versichert jeder
Concurrenz zu begegnen

06 oPferde, Rindvieh und Schweine zu 3
grössere Viehbestände zu le

gegen alle Verluste und bietet den Versicherten nach allen
Richtungen hin das best möglichste Entgegenkommen.

Auch in der Provinz Sachsen geniesst unsere Gesellschaft
den anerkannten erstem Rang und ein höchst ehren-
haftes u. geschätztes Vertrauen dieses zu erhalten
ist die Aufgabe der Verwaltung.

NMational-Versicherung gegen Trichinengefahr
einzelner Schweine u. im Abonnement zu mässigen

rämiensätzen.
Der Unterzeichnete ist stets bereit in jeder Beziehung allen

Anfragen eingehend zu begegnen, besonders bei grösseren An-
trägen die speziellsten Aufschlüsse zu ertheilen desgl. die General-,
Haupt- und sonstigen Agenturen.

Thätige Agenten aller Orts gesucht und wollen solche
Herren sich direct wenden an die Subdirection: A. Pantzer.

Magdeburg den 8. September 1885.

100 000 Mk. Stiftsgelder zu 4 ſowie 45 000, 300060,
18 000, 15000, 412 000, 9000 Mk., 3mal 6090 Mk., 2mal
4500, 3000 und 1500 Mk. Privatgelder ſind theils ſofort, theils
zum 1. Oktober 1885 auf aute Grundſtücke auszuleihen, durch den Auctions-
Commiſſar und Gerichtstaxator

Preis

50 Pf.

Preis pro Band 50 P.

Feauu Rindfleisoh in Merſeburg.

Engelhorn's
Allgemeine

o m anbibliothek
Eine Auswahl der besten modernen Romaue aller Völker.

Zweiter Jahrgang.
Alle vierzehn Tage erscheint ein Band.

Billiger als die Leihbibliotheß.
Der erste Band

Der Steinbruch von
ist soeben erschienen.

Man abonniert in allen Buchhandlungen.

D

Gebunden

75 Pl.

elegant gebunden 75 Pl.

Georges Ohnet

Ohnet, Der Hüttenbesitzer. 2 Bde,
Conway, Aus Nacht zum Licht
Prased, Zöéro.
Gré ville, Wassilissa. 2 Bde,
Aidé, Vornehme Gesellschaft.
Ohnet, Gräfin Sarah. 2 Bde.
Braddon, Unter der rothen Fahne.
Halévy, Abbé Constantin,
Verga, Ihr Gatte.
Reade, Vin gefährl. Geheimniss.

van Houtens u. Blookers Caego,
Sprengels reines Cacaopulver, bei

5 Pfunden Vorzugspreiſe,
Knorrs unübertroffene Suppen,

Reis. Bohnen, Erbſen, Linſen,
Tapioca, Julienne, Grünkorn,
vorzüglich im Geſchwack,

Knorrs Hafermehl, beſtes Nährmittel
für Kinder,

Neſtles u. Timpes Kindermehl,
Tokayer, Ungarwein, für Kinder,

Kranke 2c. zur Stärkung,
Condenſirte Schweizermilch
empfiehlt die

Drogen- und Farbenhandlung von

Oscar Lehert,
Burgſtr. 16.

Pſerde
höchſten Preiſe

H. Iolbe, Roßſchlächter.
Heute friſch geſchlachtet!

Hochfeine Waare!
Rossschlächterei

gr. Sixtiſtr. 9.

Inhalt des ersten (vorigen) JVahrganges:

2 Bde.

Verlag von J. Engelhorn in Stuttgart.
Liebigs Fleiſchextract, billigſt, l

zum Schlachten kauft und zahlt die

Theuriet, Gérards Heirath.
Gréville, PDosia.
KraszewskKi, Bin heroisches Weib
Norris, Rheglück. 2 Bde.
Kielland, Schiffer Worse.
Colom bi, Ein Ideal.
Conway, Dunkle Tage.
Boyesen-8pielhagen, Neovellen.
Vincent, Die Heimkehr der Prin-

Zessin.
Delpit, Bin Mutterherz. 2 Bde.

Drillmaſchinen,
Schöpfrad- oder Löffelſyſtem, von

Mark 275--420.
Getreidereinigungs- und

Häckſelmaſchinen
in verſchiedenen Größen,

Bügelgöpel- und Dreſch
maſchinen

empfiehlt billigſt Maſchinenfabrik

F. R osCh. Merſeburg.
Vin flottesDampf- u. Wannen-Bad,
Einnahme p. a. 3000--3500 Mk.,
iſt unter günſtig. Bedingungen zu

verkaufen durch
Agent W'assmann,
Kötzſchau, Thür. Bahn.

ſlägl. Hlasthür
mit Futterrahmen, ca. 1,30 breit
2,85 mit Jalouſie, noch neu, iſt
billig zu verkaufen

Gotthardtsſtr. 7.



Petersstrasse
G

C Größtes Special-Geſchäft für Damen und Mädchen-Mäntel.m Bauchwitz Jhne Nachfolger
38. LeipziUnſer enormes Lager iſt in ſämmtlichen Neuheiten vonC ä en miermämr ein

auf das Großartigſte ſortirt und empfehlen ſolche zu enorm billigen aber feſten Preiſen.

h M Auswahlsendung portofrei.

Ledigpassage.

z

SpecialarztDr. med. ſog

Berlin Leipzigerstr. 91.
heilt Unterleibe-, Haut, Frauenkrank-
heiten und Schwächezuſtände Auch
brieflich

Birkenbalgamseife
von Bergmann Co. in Dresden

ist nach den neuesten Forschungen durch
seine eigenartige Composition die ein-
zige medicinische Seife, welche so-
fort alle Hautunreinlichkeiten, NMit-
esser, Finnen, Röthe des Gesichts und
der Iänäo beseitigt und einen blendend
veissen Teint erzeugt, Preis à Stück30 und 50 Pf. zu haben in beiden

Apotheken.,

Den welt bekannten
W iäehten
Sbeinhardiner
Awenkräntey-Magenbiner

aus der Fabrik von
Wallrad Ottmar Bernhard

Lindau i. B., Zürich, Bregenz a, B.
empfiehlt in Flaschen à M. 4,
M. 2,10, s wie Probeflacon
à M. 1 05 Pfg. bestens

Osc. Leberl, Merseburg.

Ieces Hühnerauge,
Hornhaut und Warze wird in kür-
zester Zeit durch blosses Ueber-
pinseln mit dem rühmlichst bekannten,
allein echten Radlauer'schen Hühner-
augenmittel aus der Rothen Apotheke
in Posen sicher und schmerzlos beseitigt

Carton mit Flasche und Pinsel
60 Pf.

Depòöt in Merseburg in
Marckscheffel's Drogenhandlung
und in den Apotheken

Kupferne

Waſchkeſſel
Gebr. Wiegand.

Möbellransport
in und außerhalb der Stadt, wird
übernommen.

Auch iſt mein W'agen zu
verleihen.

Merlföch,
Roßmarkt 9.

Instrumenten- Verkauf

Ein im Ton und Aeußeren vor-
zügliches Pianino, ſowie ein ſehr

tafelförmiges Pianoforte,gutes
ſind preiswürdig zu verkaufen.

Merſeburg, Roßmarkt Nr. 7.
Gelbert, Kr. -Ger.-Actuar z. D.,

Zerichtl Tarator u. Auctionator.

Meu- Auction.
Dienſtag, den 15. September er., Vormittags 9 Uhr

verſteigere ich zwangsweiſe im Gehöft Unteraltenburg 61 hier

circa 200 250 CEtr. altes und
neues Hen.

Merſeburg, den 10. September 1885.,

Tag- Mit Poltzteter
Der Umtauſch der 40 4 Preitßiſchen Conſols findet

vom 21. d. Mts. an ſtatt und bitte ich um Einlieferung
der Stücke.

Friedrich Schultze,
Bankgeſchäft.

r Special Heſchäft o
Cigarren u. TWaba le
n. Sohne JeneMersehurg.

De Großes Auswahl Lager von Importirten
Havanna- u. Bremer-Cigarren.
Rauehtabake, Sschnupftabake, Kautabake.

Mey's berühmte Stoſſkragen
s (auch vorzüglich für Knaben geeignet)

sind Keine Papier- Mey's StoffkragenKragen, denn sie sind mit umgelegtemRand
m. wirklichem Web- sind das Beste, was ge-stoff vollständ. über- lieſert werden Kann,zogen, haben also Die Erfindung istgenau das Aussehen S gesetzlich geschütgt.
von Leinenkragen, M Mey's Stolkkragensie erſüllen alle An- St h müssen genau derforderungen an Halt W Halsweite, resp. der

barkeit, Billigkeit, S Weite des IHem-Eleganz der Form, t denbündchens ent-
bequemes Sitzen u. I sprechend bestellt

tot Kkrage gen

Jorhemdehen

Manschetten

Passen. Wenn man I werden. Wenigerbedenkt, dass die i als 1 Dt2. p. Fagonleinen, Kragen beim wirdnicht abgegeben.Waschen u. Plätten Für Knaben gibt esoft verunstaltet, zu nichtsBesseres. Jederhart gestärkt oder
schlecht gebügelt,
werden, oder dass
sie in der Wäsche
eingehen.

Kragen, der nur
wenige Pfge. Kkoster,
kann 1 ganze Woche
getragen werden.
Mey'sKnaben-Stoff-

sollte man den Kragen das Dutzendt gt ſt M e 3 8 e b u 3 9 von 45 Pfennige an.
ersuch m Mey s dtoukragen Mey's Männer-Stoff-

schon d. gering. Ans- bei kragen das Dutzend
gabe wegen machen. von 50 Pfennige an.Otto Schultze, Buchbinder, Gust. Lots oder
vom Versand-Geschäft Hey Edlich, Plagwitz-
Leipzig, welches auf Verlangen illustrirte Preiscourante
gratis und franco versendet.

Antwerpen 3 Medaillen
Dässeldorfer Punsch und Iiqueure,

Cognac, Arac, Rum etc.
von B. Meising, Dässeldork.
Vorräthig in den feineren Geschäften der Branche. Preislisten

franco. Jede Flasche trägt meine Firma

Peuerwehr- Debung.
Mont den 14. ds. Mo,

bends 8 Uhr.
Antritt am Geräthehauſe.

Der Löschdirector.

Sonntag den 13. September 1885:.

Finmalige grosse
Iumoristische Soiree

der
Halleſchen Quartett- u

Concert Sänger
Herren Binſenhofer, Degen-
hardt, Feuer, Herrmanns,

Lehmann u. Landmann.
Billets im Vorverkauf 3 Stück

1 Mark ſind in den Cigarrenhandlungen

von A. Wieſe u. H. Schulze,
Entenplan, zu haben.

basthof zum fitter St. ben

Kegelbahn noch einige Abende
in der Woche unbeſetzt.

C. Heuschkel.
Kaiser Halle.
Sonntag den 13. September 1885:.

Gänse- und
Enten-Auskegeln.
Funkenburg.
Sonntag den 13. ds. Mts. von

Abends 7 Uhr ab:
r Tänzchen.

Um zahlreichen Beſuch bittet

D. Brandin.
ScChICOPauI.
Zum Erntedankfeſt

Sonntag d. 13. d. M. ladet freund-
lichſt ein.

Für warme u. kalte Speiſen
und Getränke iſt beſtens geſorgt.

A. Kirchhof.
WMeuſchau.

Sonntag von Nachmittag 3 Uhr
zum Erntedankfeſt ladet zum
W Tanzvergnügen

freundlichſt ein

K. Hesselbarth.

Schkopau.
Sonntag zur Feier des

Erntefestes
ladet ergebenſt ein

Otto Waschinsky,
im alten Gaſthof.

Hoſpikalgarlen.
Sonntag den 13. September 1885:

Tanzmuſik.
Es ladet ergebenſt ein

M Hauptdepöt: A. B. Sauerbrey. E. Muchau.
Redaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5.) Dierzn eine Beilage.
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Per RNechkpeter. ter
3. Fortſ.] Novellette von Anna Gnevkow.

„Die Eltern denken, das alte Sprichwort müſſe
auf Wahrheit beruhen: „Was ſich neckt, das
liebt ſich,“ und weil ich Gertrud als Junge
gründlich geneckt habe, könne ich ſie jetzt auch
zur Frau nehmen und aber, da iſt ja der
ſtumme Liebesbote Juliens“, und mit ausge-
ſtreckter Hand eilte er dem ſchlicht gekleideten
Knaben entgegen, der ihm ſchon von Weitem
einen Brief entgegenhielt.

Vertraulich nickte der Knabe dem vornehmen
jungen Manne zu und öffnete die Lippen, als
wolle er ihm noch etwas ſagen, aber nur ein
unverſtändliches Lallen drang aus dem Munde
hervor der kleine Bote von Julie Hardeck
war in der That ſtumm, ein armes Kind, für
welches das gutherzige junge Mädchen ſorgte
und das jetzt den ſicheren Vermittler der
Schreiben abgab, die von Julie zu Ernſt von
Wartenberg und von dieſem nach einer ganz be
ſtimmten Zeit wieder zu dem Mädchen gelangten.
Die Ruhe, mit der der junge Mann auf die zier
lichen Schriftzüge des Couverts blickte, hatte
eigentlich nichts mit der Gluth eines feurigen
Liebhabers gemein; ein faſt ſinnender Ernſt lag
ſogar auf ſeinen Zügen, als er das Haus
und ſein Zimmer betrat, und langſam löſte
er den Umſchlag, der ſeine Adreſſe trug,
von dem Schreiben. Dann verſchloß er den
Brief, der nochmals in einem Couvert ſteckte,
nachdem er einige Worte aufletzteres geſchrieben,
in ſeine Schreibmappe und blieb nachdenkend noch
kurze Zeit an ſeinem Pulte ſitzen.

Und in der Stube, wo die alten Leute ſaßen,
hatte der hereinbrechende Abend ſein Regiment
angetreten durch ſein graues Dämmerlicht hin-
durch blickten die Figuren auf den Gemälden
faſt geſpenſtiſch, und die alte Wanduhr hob ſich
nur matt von der Tapete ab. Einförmig wie
vorher bewegte ſich der Pendel und ließ auch
die Minuten des Schlummerſtübchens hinabrollen
in das Meer der Vergangenheit. Frau von
Wartenberg war dicht zu ihrem Manne heran
gerückt, die fleißigen Hände ruhten, und die roth-
glühenden Kohlen im Kamine warfen ihren
Schein auf die ehrwürdigen Geſtalten der beiden
alten Leute, die ſich leiſe von der Zukunft ihres
Sohnes unterhielten und die Hoffnung nicht auf-
zugeben vermochten, Gertrud durch ein feſtes
Bandfür immer an ihr Haus gekettet zu ſehen.

Spät am Abend fuhr die Equipage der Familie
von Hardeck an dem Gute des Herrn von
Wartenberg vorüber. Julie ſaß jetzt nicht auf
dem Kutſchbock, ſie hatte den Eltern gegenüber
auf dem Rückſitze des Halbwagens Platz ge-
nommen und ſuchte mit ihren hellen Augen die
Dunkelheit zu durchdringen, während ſie ſich zu
gleich beluſtigte, die Eltern nach dem köſtlich
amüſanten Feſte bei den Fräulein von Hellweg
ſo ſanft im Schlafe nicken zu ſehen. Das Guts
haus im Dorfe Ramin lag dicht vor den Fahrenden,
man konnte das ſchneebedeckte Dach des alten
Gebäudes konnte das Licht erkennen, daß in
Ernſt's Stube brannte, als Herr von Hardeck
durch einen unſanften Stoß des Wagens aus
ſeinem Schlummer geweckt wurde. Der alte
Herr richtete ſich auf, rieb ſich die Augen, blickte
dann ſchlaftrunken um ſich und ſagte wie im
Traume: „Hier muß die Julie her, ſo nah bei
uns, und als Herrin eines ſo ſchönen Gutes,
etwas Lieberes könnte uns Alten nicht paſſiren!
und ich ſehe es dahin kommen, denn die Kinder
halten ja zuſammen wie die Kletten.“

Julie hob den Kopf, ein leichtes Lächeln über
flog ihre Züge, und in ſeltſamer Wiederholung
der Worte, die Ernſt von Wartenberg ſeinem
Vater gegenüber gebraucht hatte, ſagte ſie leb
haft: „Ach Papa, Ernſt würde mich nicht nehmen,
e ſtellt andere Anſprüche an ſeine künftige

rau!“
„Nicht nehmen, Unſinn! brummte der alte

Herr und rückte ſich dann wieder bequem in der
Ecke des Wagen zurecht, aus der bald darauf
die ruhigen Athemzüge des Schlafenden zu Julie
herübertönten. Das junge Mädchen hatte den
Kopf auf die Bruſt geſenkt, und, wer hätte es

dem lachenden, übermüthigen Geſichtchen zuge

Acht Tage waren vergangen, ſeit der Brief
bei der Familie von Wartenberg eingetroffen
war, der Gertrud's Kommen angekündigt hatte.
Jn dem hohen, freundlich ausgeſtatteten Zimmer
eines eleganten Gebäudes der Reſidenz ſaß auf
dem Sopha eine ältere Dame mit freundlichen,
klaren Geſichtszügen, deren ſchlicht geſcheiteltes,
ſchneeweißes Haar durch ein Häubchen mit lila
Band gedeckt wurde.

Jhr zu Füßen hatte auf einem niedrigen
Tabouret ein junges Mädchen Platz genommen,
das den Kopf mit den ſchweren, dunklen Haaren
aufwärts richtete und die lichten blauen Augen,
denen man anſah, daß ſie geweint hatten, mit
voller Liebe auf das Geſicht der alten Dame
heftete.

„Jn einer Stunde muß ich fort, Tantchen!“
ſagte das Mädchen mit tiefer, melodiſcher Stimme
und lehnte den Kopf gegen das Knie der alten
Frau, um nicht ſehen zu laſſen, daß ihr Blick
wieder durch Thränen verſchleiert wurde, „ich
werde immer daran denken, wie lieb und gut
Du zu mir geweſen biſt, und ich bin froh, daß
ich jetzt noch einmal, wie ſo oft in den ver-
en Tagen, hier zu Deinen Füßen ſitzen
darf.“

Die feinen Finger der alten Frau glitten
liebkoſend über den glänzenden Scheitel der
Sprechenden, während ſie herzlich ſagte: „Jch
weiß, liebe Gertrud, daß Du die Stunden nicht
vergeſſen wirſt, die wir gemeinſchaftlich ſo glück
lich verlebten aber Du darfſt nicht traurig ſein,
denn Du kommſt ja zu lieben Menſchen, die
Dir die früh verlorenen Eltern ſtets erſetzt haben,
und ein neuer Beweis ihrer Fürſorge iſt, daß
ſie Dir Deinen Vetter Ernſt bis zur Grenze
entgegenſchicken, damit Du nicht allein durch die
Provinz Poſen zu reiſen brauchſt.“

Das zarte Roth auf den Wangen Gertrud's
wurde tiefer bei der Erwähnung ihres Vetters,
und in ihren Augen blitzte es noch unter Thränen
wie in Ungeduld und Erwartung auf.

Fortſetzung folgt.)

Vermiſchtes.
Liebeslohn. Herr Lieutenant v. B., der

beim Garderegiment ſteht, iſt Cavalier von der
oberſten Haarlocke bis zu den ſilbernen Sporen
und macht ſelbſt in Civil Eroberungen, die die
Bewunderung manches jungen Dandy's erregen
könnten. Zu ſeiner angeborenen Fähigkeit, über
jene anmuthigen Figuren, welche durch Corſet
und Tournüre verſchanzt ſind, den Sieg davon-
zutragen, kommt eine andere Eigenſchaft, ohne die
das Glück bei den lieben Frauen zu problematiſch
zu ſein pflegt, nämlich eine beneidenswerthe Doſis
Selbſtvertrauen, gemiſcht mit dem felſenfeſten
Glauben an die eigene Unwiederſtehlichkeit. Am
Freitag voriger Woche, es war gerade ein präch-
tiger Nachmittag, ſchlenderte Herr v. B. im
ſtrengſten Jncognito, denn den bunten Rock hatte
er zu Hauſe gelaſſen, und in der eleganteſten
Civil Toilette die Paſſage entlang, um eine
Feſtung zu ſuchen, bei deren Belagerung er ſich
neuen Ruhm verdienen könnte. Er ſteht gerade
vor Caſtans Panoptikum, als er neben ſich die
Geſtalt einer jungen Dame erblickt. Jnſtinktiv
wendet er ſich zur Seite und ſeine Blicke fallen
auf feine, lebendige Züge, über welchen es wie
ein Hauch von Schalkhaftigkeit liegt und auf eine
geſchmackvolle Toilette, die an Decenz nichts zu
wünſchen übrig läßt. Der Herr Lieutenant con-
ſtatirt in dieſem Augenblick ein muthwilliges
Lächeln, welches die ſchöne Unbekannte bei der
Betrachtung der Wachsfigurengruppe improviſirt,
und er denkt, die Gelegenheit iſt günſtig. Er
ſtreckt ſich um wenige Centimeter zur vorſchrifts-
mäßigen Gardehöhe, faßt mit der linken Hand
die Spitzen des Schnurrbartes und mit der rechten
den Hut. „Meine Gnädige, nicht wahr, famoſe
Gruppe das Die junge Dame ſieht den kecken
Frager erſtaunt einen kurzen Moment an, dann
dreht ſie ihr hübſches Geſicht, welches inzwiſchen

ſehr roth und ſehr ernſt geworden iſt, zur Seite
und geht langſam, ohne etwas zu erwidern, die
Paſſage herab und biegt in die Friedrichſtraße
ein. Hier indeß wird ſie abermals von dem
tapfern Gardeſoldaten, dem Dank ſeiner lang-
jährigen Praxis der erſte Fehlſchlag ſtets als
gute Vorbedeutung erſcheint, eingeholt und an-
geſprochen. „Meine Gnädige, dürfte ich mir die
Ehre geben, Jhnen meine Begleitung anzubieten
Die Angeredete wirft diesmal einen etwas längeren
Blick als vorhin auf den zuverſichtlichen Herrn,
dann ſenkt ſie, wie beſchämt, ihren Kopf und
ſchreitet weiter. „Famos“ murmelt Herr v. B.
„Die Sache läßt ſich an!“ An der Ecke der
Kronenſtraße tritt der Lieutenant abermals auf
die Dame zu und was er zu ihr ſpricht, muß
jetzt wohl ihrem warmblütigen n wohlge-
fallen. Zwar verändert ſie keine Miene, nur um
die Unterlippe zuckt es, aber ſie ſpricht mit klang-
voller leiſerStimme „Bitte, folgen Sie mir Dann
eilte ſie flüchtigen Fußes ihrem beglückten Cavalier
voran. Nach einer Wanderung von zehn Minuten
biegt ſie in ein ſtattliches Haus in der
Franzöſiſchen Straße ein, fliegt die teppichbe-
legten Treppen zur erſten Etage hinauf und öffnet.
Der kühne Ritter, der bis dahin getreulich wie
ein Schatten hinter ihr gewandelt iſt, über-
ſchreitet ebenfalls die Schwelle und tritt, von
der jungen Dame geführt, in einen Salon, wo
ihn dieſelbe einen Augenblick Platz zu nehmen
bittet, während ſie ſelbſt durch die nächſte Thür
verſchwindet. Ein triumphirender Cäſar, ſchmiegt
ſich dort Herr v. B. auf dem Fauteuil und
genießt im Voraus mit der Phantaſie, was ihm
die nächſte Zukunft an lieblicher Realiſtik bringen
ſoll. Da öffnet ſich eine Thür hinter ihm. Er-
wartungsvoll ſchnellt Herr v. B. empor und
ſieht ſich zu ſeinem grenzenloſeſtem Erſtaunen
einem alten ariſtokratiſch ausſehenden Herrn gegen
über, welcher ſein Portemonnaie zieht und in
herablaſſendem Ton folgende denkwürdige Worte
ſpricht: „Meine Tochter ſagt mir ſoeben, daß
Sie ſie auf der Straße mehrmals angeſprochen
hätten. Meine Tochter führte leider kein Klein
geld bei ſich, und hat es nun mir überlaſſen,
Jhre Wünſche zu befriedigen. Bitte nehmen
Sie!“ Und damit überreichte der ſarkaſtiſche
Papa dem Herrn Lieutenant v. B. eine deutſche
Reichsmark. Dieſer ſtand zuerſt ſtarr, dann
öffnete er den Mund, aber die Kehle verſagte
ihm leider den Dienſt. Lautlos ergriff er ſeinen
Hut und war in zwei Minuten auf der Straße.
Bei der nächſten Campagne wird er ohne Zweifel
vorſichtiger ſein.

Eine gar rührſame Liebesgeſchichte
macht eben die Runde durch die italieniſchen
Blätter. Es war im Jahre 1881, als der
zwanzigjährige Edoardo B., der Sohn eines be-
güterten Kaufmanns in Bologna, die ſchöne
Giulietta T. kennen und lieben lernte. Das
junge Mädchen erwiderte die Liebe Edoardo's
auf's innigſte, obgleich ihr derſelbe durch ſeine
wild hervorbrechende Leidenſchaft und Eiferſucht
manch' böſe Stunde bereitete. Giulietta wurde
durch dieſe Aufwallungen ihres Geliebten, denen
immer wieder Verſicherungen der zärtlichſten
Hingebung folgten, wenn Edoardo ſein Unrecht
erkannte, ſchließlich ſo eingeſchüchtert, daß ſie
ernſtlich daran zweifelte, mit ihm glücklich wer
den zu können, und trotz des Schmerzes, den ihr
die Entſagung verurſachte, ſich von ihm fernzu-
halten ſuchte. Natürlich regte dieſe Zurück-
haltung Edoardo's Leidenſchaft nur noch heftiger
auf mit Drohungen und wilden Bitten drang
er in die Geliebte, ihm wieder das ſein zu wollen,
was ſie geweſen, mit den heiligſten Schwüren
ſeine Beſſerung betheuernd. Das ſanfte Mäd-
chen erwies ſich dieſen leidenſchaftlichen Betheuer-
ungen gegenüber unerbittlich ſie glaubte, daß
nur durch eine energiſche Zurückhaltung ihrer-
ſeits, wenn ſie dieſelbe eine gewiſſe Zeit durch-
geſetzt hätte, der unglückliche Ungeſtüm Edoardo's
gemildert werden könnte. Es war dies aber ein
irriger Schluß des jungen Mädchens, wie ſich
bald zu beider Liebenden größtem Unglück zeigen
ſollte. Edoardo trat eines Tages in heftigſter
Erregung in ihr Zimmer, ſtellte noch einmal die
Forderung an Giulietta, wieder die Seine zu
werden, und da ſie auf ihrem Beſchluſſe,



ihm fern bleiben zu wollen, beharrte, griff
er in heftigſter Wuth zu ſeinem Revolver und
ſchoß die Unglückliche nieder. Sie war nicht
getödtet, die arme Giulietta; die Kugel hatte ſie
in die Hüfte getroffen, wodurch ſie auf ein lang-
wieriges Krankenlager geworfen wurde. Während
ſie wochenlang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte,
wurde ihrem Geliebten vor Gericht der Prozeß
gemacht und Edoardo zu zwölf Jahren Zucht-
haus verurtheilt. Langſam nur erholte ſich Giu-
lietta von der ſchweren Wunde, die ihr die Kugel
des gewaltthätigen Geliebten beigebracht hatte;
ernſt und ruhig wurde ſie, die früher ſo Heitere
und Lebensluſtige; man ſah es ihr an, daß ſie
mit einem ſchweren Entſchluſſe rang, aber keiner
wagte ſie in ihrem geheimen Kummer zu ſtören
und ſie durch indiskrete Fragen zu beläſtigen.
Erſt Anfang dieſes Jahres war es ihr wieder
möglich, ohne Hilfe Anderer zu gehen und das
Krankenzimmer zu verlaſſen. Sie blieb denn oft
ſehr lange aus, beſonders in letzterer Zeit, ohne
daß die Verwandten ſie darin irgendwie gehindert
hätten. Eines Tages erklärte ſie denſelben, daß
ſie ſich zu verheirathen gedenke. Alles war er-
ſtaunt über dieſen Entſchluß, da keiner je bemerkt
hatte, daß ſie nach ihrer Krankheit mit irgend
Jemand verkehrt hätte. „Edoardo und ich ſind
einig geworden, trotz des Vorgefallenen uns zu
heirathen, und da er noch acht Jahre im Kerker
zuzubringen hat, und keiner von uns gewiß iſt,
ob wir Beide den Tag ſeiner Freiheit noch er-
leben werden wir aber unſer gegenſeitiges Un
recht aneinander noch auf Erden gut zu machen
wünſchen denn auch ich habe ein Unrecht an
ihm gethan ſo werde ich mich mit ihm im
Gefängniſſe vermählen.“ Die Verwandten waren
ſtarr über dieſen Entſchluß des jungen Mädchens,
der ihnen ungeheuerlich erſchien aber alle Vor
ſtellungen derſelben erwieſen ſich der Standhaftig-
keit des jungen, ernſten Mädchens gegenüber als
fruchtlos. Vor einigen Tagen wurde denn das
Paar in der Gefängniß-Kapelle eingeſegnet, und
man ſah es bei dieſer Ceremonie Edoardo an,
daß angeſichts dieſer Hingebung der Geliebten ſein
wilder Trotz geſchwunden iſt. Eine heiße Thräne
ſtahl ſich bei ſeinem „Ja“ auf die Frage des
Prieſters über ſeine Wangen und auch über die
der meiſten Anweſenden, welche eine unbeſchreib-
liche Rührung bei dem Anblick der ſchönen, bleichen,
hochherzigen Braut empfanden. Auf die Jnitiative
des Gefängniß Direktors wie zahlreicher Nota-
bilitäten der Stadt ſammelt man zur Zeit Unter
ſchriften für eine Petition an den König, um den
Erlaß der noch reſtirenden acht Jahre Haft für
Edoardo zu erwirken. Man zweifelt nicht daran,
daß dieſe Petition von Erfolg ſein wird.

Ueber ein Unglück auf der Brenner-
bahn, das bisher in auffälliger Weiſe von den
öſterreichiſchen Zeitungen todtgeſchwiegen wurde,
erfährt nun auch die „Voſſ. Ztg.“, daß 12
Waggons, die ſich losgekoppelt hatten, durch
Verſchulden des Weichenwärters mit einem Laſt-
zug zuſammenſtießen, wodurch ein Schaffner
ſofort getödtet, ein anderer lebensgefährlich ver-
letzt wurde und zwölf Wagen in Stücke zer-
trümmert wurden. Der Unfall fand bei Fran-
zensfeſte am 30. Auguſt Morgens ſtatt, und
war vermuthlich die Urſache, daß die letzte Poſt
nach Oſtafrika in Brindiſi den Anſchluß nicht
erreichte.

Die Seehunde des Reichshallen-
theaters in Berlin die von allen bisher
vorgeführten Dreſſuren das Erſtaunlichſte leiſten,
haben ihrem Programm eine köſtliche Nummer
eingefügt. Jm höchſten Grade überraſchend
wirkt die Rettung eines etwa 12 jährigen Knaben
durch den einen Seehund. Der Junge ſpringt
in das Baſſin und auf ein Zeichen Mr. Wood-
ward's ſpringt der Seehund von dem Podium
blitzſchnell in das Waſſer nach, faßt den Jungen
von unten in's Genick, hebt ihn hoch, ſo daß
derſelbe mit dem Kopfe über Waſſer bleibt,
während ſein übriger Körper auf dem Bauche
des Seehundes ruht, der nun, auf dem Rücken
ſchwimmend, eine Waſſerpromenade mit dem auf
dieſe Weiſe Geretteten unternimmt, ihn auch
dann auf Geheiß an's Ufer bringt.

Wahnſinnig geworden auf der
Bühne. Das Leben ſelbſt weiſt die ſchärfſten
Kontraſte auf, kein Romancier oder Novelliſt
vermag Situationen zu erſinnen, wie ſie hin
und wieder in der rauhen Wirklichkeit vor

kommen. Des Tages Müh' iſt vorüber, man
beſucht, um ſich zu erheitern, das Theater. Da
iſt ein Luſtſpiel, welches förmlich privilegirt
dafür iſt, Heiterkeit zu erregen. Und die Schau-
ſpieler? Je nun, auch deren Pflicht iſt es, ihr
Beſtes dafür einzuſetzen, daß ſich das Publikum
amüſirt denn wozu wären ſie ſonſt da?
Auf der Bühne müſſen die häuslichen Sorgen
ſchwinden, der Schauſpieler muß ſeinen Mann
ſtellen. Vorwärts alſo, das Zeichen zum Be-
ginne der Vorſtellung iſt bereits gegeben, zeige
deine heiterſte Miene und laſſe deinem Witze
freieſten Lauf, der Vorhang rollt empor, der
Komiker tritt vor und wird mit ſtürmiſchem
Jubel empfangen da entringt ſich ein mark-
erſchütternder Schrei der Bruſt des Unglücklichen.
Das Publikum wird ſtutzig, die auf der Bühne
beſchäftigten Kollegen eilen beſtürzt herbei und
faſſen den Kollegen, der ſein Leid nicht ver-
winden konnte und wahnſinnig geworden iſt.
Der Unglückliche wird in eine Jrrenanſtalt über-
führt und auf der Bühne nimmt das Stück
ſeinen Fortgang. Der tragiſche Vorfall, den
wir eben erzählt, hat ſich thatſächlich in einem
Prager Theater ereignet. Die Urſache der
Geiſtesſtörung des Schauſpielers war der vor
Kurzem erfolgte Tod ſeiner Gattin.

Jn der japaniſchen Provinz Nipon hat
eine furchtbare Ueberſchwemmung in
Folge ununterbrochener Regengüſſe ſtattgefunden,
wobei 15000 (7) Menſchen ertrunken ſein ſollen
und ein Schade von mehr als 10 Millionen
Dollars verurſacht worden iſt. 13 Dörfer nord-
öſtlich der Stadt Nipon ſind vollſtändig ver-
ſchwunden.

Der Zuzug von Maurern nach Ber-
lin iſt jetzt ſo ſtark, daß alle Bauten vollſtändig
beſetzt ſind und es bereits Mühe macht, Ankömm-
linge noch unterzubringen. Berliner Maurer
werden von mehreren Meiſtern gar nicht mehr
angenommen. Jmmer mehr Bauten gehen ihrer
Vollendung entgegen, ſo daß bereits wieder Ar-
beiter entlaſſen werden. Bekommen wir, ſo
ſchreibt die Voſſ. Ztg., wie es den Anſchein hat,
jetzt einen guten Herbſt, ſo läßt ſich das im
Sommer Verſäumte wieder nachholen, da man
im Jnnern der Häuſer auch im Winter putzen
kann. Die Vereinigung der Berliner Bauunter-
nehmer, welche ſich in Folge des Strikes gebildet
hat, zählt bereits 250 Mitglieder.

Vom Büchertiſch.
Der nun complet vorliegende J. Band (Januar Juli)

des von Ernſt Otto Hopp begründeten echt deutſchen
Familienblattes Was Jhr wollt!“ zeigt eine ſo
außerordentliche Vielſeitigkeit ſeines Jnhaltes, daß es faſt
Wunder nimmt, wie das alles auf 416 Seiten ſtehen kann,
ſelbſt wenn ſie größten Oktav Formates ſind. Wir
zählen an Novellen, Erzählungen, Humoresken, Geſchichten,
und wie ſonſt ſich dieſe Beiträge alle betiteln, 45, und dieſe
alle ſind abgeſchloſſen wie der Band überhaupt. Mehr
ſkizzen und anekdotenhaften Genres ſind 13 Beiträge. An
Artikeln belehrender und unterhaltender Natur aus Ver-
gangenheit und Gegenwart, Länder- und Völkerkunde. natur
wiſſenſchaftlichem Gebiete, aus dem Gebiete der Geſund
heitspflege, Rechtspflege, aus Handel und Wandel, Ver
kehr, kurz allem was zu intereſſiren vermag und zeitgemäß
iſt, zählen wir 76. Und damit iſt der Jnhalt dieſes
J. Bandes noch bei weitem nicht erſchöpft. Da kommen
noch eine ſtaatliche Reihe ergötzlicher Curioſa, wie wir ſie
in anderen Blättern nie gefunden haben. So „Blüthen
des Humors“ aller möglichen civiliſirten und unciviliſirten
Völker, die erkennen laſſen, wie man ſich anderswo witzig
zu äußern pflegt. Ferner finden wir allerhand Styl- und
Anzeigeblüthen aus Zeitungen, die in unfreiwilliger Komik
oft zwergfellerſchütternd ſind. Sonderbare Teſtamente, ab
ſonderliche Grabſchriften, humoriſtiſche Lebensregeln u. ſ w.
Ganz allerliebſt iſt die mit beſonderer Vorliebe gepflegte
Rubrik „Kindermund“, die wir 4 mal vertreten finden und
aus der der Humor unſerer Kleinen unverſiegbar ſprudelt.
Noch bleiben uns die „Socialen Plaudereien“ zu nennen
übrig die ebenfalls eine ebenſo geſunde als zeitgemäße
Spezialität des „Was Jhr wollt!“ ſind. Wir zählen da
126 verſchiedene Beiträge und nicht allein die Quantität
iſt es, die Achtung abnöthigt. Wir hatten ſchon oft Ge
legenheit und Veranlaſſung dieſes wahrhaft gediegene Fa
milienblatt anzuerkennen, angeſichts des vorliegenden Ban
des können wir das nur wiederholen und dem „Was Jhr
wollt!“ die Verbreitung wünſchen, die es verdient. Es
ſollte in jedem deutſchen Hauſe zu finden ſein! Für die,
die es zu wiſſen wünſchen, fügen wir bei, daß „Was Jhr
wollt!“ bei allen Poſtanſtalten und Buchhändlern für viertel
jährlich 1 Mark zu abonniren iſt. Wahrlich, die erſtaun-
liche Billigkeit des Preiſes fällt ſo recht ins Auge wenn
man, wie gezeigt ſieht, was dafür alles geboten iſt.

Der neue Reichsbote iſt angekommen!
Dieſer beliebte Volkskalender aus dem Verlag von Vel-

hagen Klaſing in Bielefeld und Leipzig erfreut uns
auch dieſes Jahr durch ſeinen ebenſo gediegenen als reichen
Jnhalt und ſeine ſchöne Ausſtattung.

begebenheiten des letzten Jahres mit vielen Jlluſtrationen,
ein vollſtändiges Kalendarium, Witterungs- und Bauern
regeln, einen Schreib und Notizkalender, vollſtändige Jahr-
marktsverzeichniſſe und viele ſonſtige Praktika.

An Gratisbeilagen bringt der Deutſche Reichsbote
ein Porträt des Fürſten Bismarck in vorzüglichem Farben-
druck als Erinnerung an das 50 jährige Jubiläum des
Reichskanzlers und einen Wandkalender auf Pappe. Bei
dieſem reichen Jnhalt iſt der Preis des Kalenders äußerſt
billig, derſelbe beträgt nur 40 Pfennig.

Wir können unſern Leſern den Kalender als ſchönes und
billiges Hausbuch beſtens empfehlen.

——„J„—-*
Eingeſandt.

Früher als ſonſt ſcheint der Sommer ſeinem Ende ent
gegen zu gehen weshalb bei der herbſtlichen Witterung ſchon
jetzt die Damenwelt die Beſchaffung der Herbſt- reſp. Winter
garderobe ins Auge faſſen wird. Bei dieſer Gelegenheit
glauben wir im Jntereſſe unſerer verehrten Leſerinnen da
rauf hinweiſen zu müſſen, daß unter den vielen größeren
Geſchäften, welche in letzteren Jahren in Leipzig entſtanden
ſind, es wohl wenige giebt, welche ſo ſchnell emporgeblüht
wie das Special- Geſchäft für Damen und Mädchen Mäntel
der Firma: M. Bauchwitz u. Sbhne Nachfolger,
Leipzig, Petersſtraße 38 und Ledigpaſſage. Die Jnhaber
genannten Etabliſſements haben es verſtanden durch eine
enorme Auswahl reeller, gut und dauerhaft gearbeiteter
Waaren ſowie coulante Bedienung, ſich einen großen
Kundenkreis, ſelbſt über die Mauern Leipzigs hinaus, zu
erwerben und auch zu erhalten. Zu bevorſtehender
Herbſt- reſp. Winterſaiſon bietet die genannte Firma alles
Mögliche auf, durch ein großes Sortiment Neuheiten auf
dem Gebiete der Confection zu imponiren und hält dieſelbe
das Princip im Auge: „kleiner Nutzen großer Umſatz.“

(Der beste Beweis.) Coswig in Anhalt. Ew.
Wohlgeboren! Erlaube mir ganz ergebenst mitzu-
theilen, dass meine Frau seit 6 Jahren an Gallen-
brechen litt. Dieselbe gebrauchte Apotheker R.
Brandt's Schweizerpillen. Nach Verbrauch von zwei
Schachteln hatte das Brechen ganz aufgehört. Jetzt
wendet sie dieselben je nach Bedarf gegen Appetit-
losigkeit einen Tag um den andern an und behßndet
sich dabei ganz wohl. Ich selbst will eine Kur da-
mit machen und nehme jetzt alle Tage zwei Schweizer-
pillen (erhältlich à Schachtel M. 1 in den Apotheken)
und ist mir ganz wohl dabei. Das Essen schmeckt
mir wie noch nie. Es steht Ihnen frei, dies zu ver-
öffentlichen. Hochachtungsvoll und ergebenst Carl
Hirsch, Werktührer.

Antwerpener Ausſtellung.
Die Köln. Volksztg. ſchreibt in ihrem Specialbericht über

die Antwerpener Ausſtellung B. Meiſing in Düſſeldorf,
Generaldepoſitär des Birresborner Waſſers, zugleich Aus
ſteller von Liqueuren und Punſchen, iſt in dieſer mehr
fachen Eigenſchaft einer der glücklichſten Sieger des Ant
werpener Wettlaufs, da er für jeden ſeiner Artikel Medaillen
heimträgt. Die Firma hat ſich von der trefflichen Jdee
leiten laſſen, ihre Producte in der Ausſtellung zum Aus
ſchank zu bringen, und ihr Glück hat ihr einen der bevor
zugteſten Standplätze in der deutſchen Abtheilung, gleich
beim Eintritt aus dem Garten, angewieſen wo in einem
von H. Brüggemann in Düſſeldorf gebauten hübſchen
kleinen Pavillon das Beſucherpublikum wacker dem Birres
borner Krahnen zuſpricht; das Birresborner Waſſer mit
ſeinem erfriſchenden, prickelnden und anregenden Reiz er-
hält zumal an warmen Tagen gern den Vorzug vor
dem in der Nähe verſchenkten Bier; wem es um
„Geiſtigeres“ zu thun iſt, der findet in Meiſing's Pavillon
deutſche Liqueure, darunter alten Cognac, der es mit den
feinſten und würzigſten franzöſiſchen Cognacs aufnimmt;
den Düſſeldorfer Punſchen der Firma kannte die Medaille
ebenſowenig entgehen, zumal der Ruf dieſes Artikels ein
ebenſo weitreichender iſt, als der des „Kölniſchen Waſſers“.

(S) Wir wollen nicht verfehlen die Leſer unſeres Blattes
und namentlich auch die Mütter von Knaben auf die ſo
außerordentlich praktiſchen Mey'ſchen Stoffkragen
hierdurch ganz beſonders aufmerkſam zu machen.

Dieſe Kragen koſten von 4—7 Pfennige das Stück, ſind
aber trotzdem keine bloßen Papierkragen, ſondern mit einem
kräftigen, leinenähnlichen Stoff vollſtändig überzogen, ſie
gleichen alſo vollſtändig den feinſten Leinenkragen. Gewaſchen
können ſie natürlich nicht werden, aber da man jeden ein
zelnen Kragen von 3 Tagen bis eine Woche tragen kann,
ſo ſind ſie thatſächlich billiger als das Waſchlohn leinener
Kragen. Die Kragen ſitzen viel bequemer am Hals, als
ſteif geſtärkte Leinenkragen, die Formen derſelben ſind ſehr
elegant. Thatſache iſt, daß wer einmal dieſe Kragen ver
ſucht hat, nie wieder andere trägt. Die hieſigen
Verkaufsſtellen dieſer wirklich praktiſchen,
billigenundeleganten Mey'ſchen Stoffkragen,
können aus der Annonce in unſerer heutigen
Nummer erſehen werden.

Redaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, Altenb. Schulplatz 5.
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Berliner Cheaterbrief.
Die Eröffnung der Theaterſaiſon hat für die

Reichshauptſtadt ſofort ein Ereigniß gebracht, ein
Ereigniß, über deſſen Werth Mancher bei ſich
ſelbſt nicht recht klar iſt, die Aufführung des
Sardou'ſchen Dramas „Theodora“ im Reſidenz-
theater. Die kalte Kritik muß das oft maßlos
ausſckweifende Stück verurtheilen, und doch ſtimmt
jeder Kritiker angeſichts der Darſtellung in den
rauſchenden Beifall ein, mit dem „Theodora“
überſchüttet worden iſt. Ein ſolcher Erfolg iſt
lange nicht dageweſen, und wer bei ſeinem
Aufenthalt in Berlin das Theater beſuchen will,
nun, für den wird die Parole eben „Theodora“
ſein. Urtheilen Sie ſelbſt:

Unter ſanfter Orgelmuſik hebt ſich der Vor-
hang und unſeren Augen bietet ſich ein gerade-
zu berückendes Prunkgemach im byzantiniſchen
Kaiſerpalaſte, im Palaſte Juſtinians, das Audienz-
zimmer ſeiner Gemahlin Theodora. Da zeigen
ſich die Höflinge des oſtrömiſchen Kaiſers in
ihren prachtvollen Galagewändern und tauſchen
Reden über Sitten und Gebräuche am Hofe.
Nicht leicht wird es dem Oberhofmeiſter einen
erwüchſigen jungen Franken, der zum erſten
Male in Byzanz weilt, die Etikettenvorſchriften
beizubringen, aber er hat zuletzt doch Glück.
Und nun erſcheint Theodora die Kaiſerin, um-
geben vom ganzen märchenhaften Pomp ihrer
hohen Stellung, ſie ſinkt auf das prächtige Ruhe-
lager nieder und die Audienzen ſpielen ſich nach
einander ab. Hier iſt es, wo Beliſar der in
Ungnade gefallene Feldherr, die Gunſt der
Kaiſerin wieder gewinnt, um dann dem ſeiner
Gemahlin ſtreng gehorſamen Kaiſer Juſtinian
vorgeſtellt zu werden. Orgelklänge ertönen von
Neuem, die Vorhänge des Prunkzimmers ſchließen
ſich und Theodora bleibt mit ihrer Vertrauten
Antonia, der Gattin des Beliſar allein, einem
vergnügungsſüchtigen, leichtſinnigen Weibe, das
aber den Gemahl fortdauernd durch einen Liebes-
trank zu feſſeln weiß.

Theodora ſtrebt ebenfalls nach einem Liebens-
trank. Jn Alexandrien, der großen ägyptiſchen
Stadt, hat ſie als Kunſtreiterin geweilt, ſie war
der Stern des Cirkus und kam mit ihm nach
Byzanz, an den Kaiſerhof Juſtinians. Das glü-
hende, ſinnliche, mit verführeriſcher Schönheit be
kleidete Weib erringt die Neigung des Monarchen,
und Juſtinian ebenſo grauſam als feig, ebenſo
hinterliſtig als gewaltthätig wird ihr Gatte, ihr
Sklave, den ſie beherrſcht, willenlos am Gängel-
bande führt. Theodora iſt der Kaiſer Juſtinians,
ihr Wort gilt, nur durch ſie iſt etwas zu er
reichen. Aber Macht und Ehrenſtellungen ſind
ihr feil, ſie verkauft ſie oder ſchenkt ſie denen,
deren Ausſehen ihr gefällt, ſie wird vom Volke
verflucht und gehaßt, und doch ſtreicht das ſtolze,
von unbezämbarem Ehrgeiz erfüllte Weib Nachts
in Verkleidungen durch die Straßen, eine neue
Meſſalina Jn Byzanz iſt das all
bekannt, und Spottlieder auf die Kaiſerin ſchallen
durch die Gaſſen. Auf einer dieſer Wanderungen
wird ſie von einem Erdbeben überraſcht; ſie ſinkt
vor Schrecken um und ein junger, freiheitsliebender
Athener, Andreas, iſt es, der die Ohnmächtige
in ſeinen Armen auffängt. Myrtha nennt ſie
ſich ihm, Myrtha wird die Geliebte des Andreas,
der ſie zu ſeinem Weibe machen will, der keine
Ahnung davon hat, daß er das Weib, welches
er am bitterſten haßt, die laſterhafte Kaiſerin
Theodora in ſeinen Armen hält. Theodora
fürchtet die ſchließliche Entdeckung, ſie will ſich
die Liebe des Andreas für immer ſichern, und
zu dieſem Zwecke eilt ſie, aus dem Cirkus von

Aegypterin Tamyris einen Liebestrank zu
olen.

Im unterirdiſchen Saal des Cirkus zwiſchen
äfigen mit wilden Thieren und allerlei Werk

zeugen zu den blutigen Spielen hockt die alte
Aegypterin, deren Sohn von einer luſtigen Ge
ſellſchaft von Modeherrchen und Modedamen zu
einem nächtlichen Streifzuge durch die Straßen
der Hauptſtadt fortgezogen wird. Dann erſcheint

Theodora bei der alten Frau, die ſie nur unter
ihrem Cirkusnamen Zoe kennt und keine Ahnung
davon hat, daß die Kaiſerin es iſt, die vor ihr
ſteht. Theodora ſieht einen Käfig mit Tigern.
Jn toller Luſt jauchzt ſie auf, ſie ſcherzt und
ſpielt mit den gräulichen Beſtien und kommt
dann auf den eigentlichen Zweck ihres Beſuches:
Für ihren Gatten heiſcht ſie einen Liebestrank,
um dieſen dauernd an ſich zu feſſeln. Das wilde
Weib war ſchon früher das Herzdblatt der
Aegypterin; ſie verſpricht ihr die Erfüllung
ihrer Wünſche und frohlockend ſtürzt Theodora
in die Nacht hinaus. Jetzt iſt Andreas der
Jhrige für immer.

Gleicher Haß gegen die ſündige, ſchwelgeriſche
Kaiſerin und ihren ſchwachen, elenden Gatten
verbindet Andreas, den Athener, mit Marcellus,
dem Hauptmann der Kaiſerlichen Leibwache. Jn
einem entzückenden Zimmer des Hauſes des
Atheners, das eine reizvolle Ausſicht, auf vom
Mondenlicht hell beleuchtete Säulengänge frei
läßt, treten Andreas, Marcellus mit gleichge
ſinnten Genoſſen zuſammen und beſchtießen die
Entthronung Juſtinians; unſichtbar lauſcht
Theodora, die unter der Maske der Myrtha den
Andreas beſuchen will. So erfährt ſie Alles.
Eine beſtrickende Liebesſcene zwiſchen ihr und
dem Andreas folgt, unverhüllt offenbart dieſer
ſeine ganze heiße Leidenſchaft, aber auch ſeinen
glühenden, unveränderlichen Haß gegen Theodora
und bringt dadurch das ſchuldige Weib an ſeiner
Seite zur Raſerei. Jmmer wieder aber bezwingt
ſie ſich, ihre Liebe iſt zu groß, ſie will den ohne
ihre Hilfe Verlorenen retten. Sie ſpringt auf,
um davon zu eilen; da ziehen draußen die
Banden des Cirkus vorbei und in das Ohr des
dämoniſchen Weibes klingt das Spottlied auf
Theodora. „Aha, aha, Theodora!“ ſo gellt der
höhniſche Refrain immer wieder, ein Wuthſchrei
entringt ſich den Lippen des hoch oben im
blendenden Mondenſchein daſtehenden Weibes,
ſie ſtürzt hinaus, Rache, Wuth, Schmerz, Liebe
im Herzen.

Kaiſer Juſtinian hält mit ſeinen oberſten Hof-
beamten und ſeiner Gemahlin Rath, was der
drohenden Gährung der Hauptſtadt gegenüber
zu thuen. Beliſar der Feldherr, fordert dringend
zur Abreiſe nach dem aſiatiſchen Ufer auf, er
werde mit ſeinen Soldaten in des Kaiſers Ab-
weſenheit den Aufſtand niederſchlagen. Alles
ſtimmt zu, der furchtſame Juſtinian iſt einver-
ſtanden. Da ſchleudert Theodora mit ſchnei-
dender Schärfe ihm das Wort „Feigling“ ins
Antlitz; allein will ſie bleiben, um der wüthenden
Menge im Cirkus die Spitze zu bieten, wenn
Juſtinian ſie verlaſſe. Sie weiſt darauf hin,
daß die Abreiſe des Kaiſers die Gewalt der
Revolution verzehnfachen werde, mit zündenden
Worten ſtellt ſie ihre Anſicht der der Hofleute
gegenüber und ſie behält Recht. Gleichzeitig
enthüllt ſich die Verſchwörung des Marcellus,
alle Vorſichtsmaßregeln werden zur Abwehr ge
troffen; die Gemächer um das Schlafzimmer
des Kaiſers beſetzt, Alles zieht ſich zurück und
harrt der kommenden Dinge. Marcellus erſcheint
in voller Rüſtung und mit entblößtem Schwert.
Andreas, der Athener, ſoll ihm folgen. Da
ſpringt Theodora dazwiſchen, gleichzeitig ſtürzt
aber auch der Kaiſer Juſtinian herein, die Leib-
wachen nehmen den Rebellen gefangen, der eben
noch die Kraft hat zu rufen „Rette dich, An-
dreas!“ Juſtinian ſchäumt vor Wuth, an die
Stelle der früheren Furcht tritt ſeine Grau-
ſamkeit, und da Marcellus ſich weigert, zu ſagen,
wer jener Andreas ſei, ruft der Kaiſer kreiſchenden
Tones die Henkersknechte herbei, um den Un-
glücklichen durch die Folter zum Geſtändniß
zu zwingen. Die eiſernen Zangen werden im
Feuer geglüht da wendet ſich Theodora, die
in furchtbarſter Angſt verharrt, an den Kaiſer.
Sie will den Gefangenen durch Liſt überreden,
den Namen zu nennen, man ſoll ſie mit ihm
allein laſſen. Sie kniet zur Seite des gebunden
auf dem Boden liegenden Mannes nieder, haſtig
theilt ſie ihm Alles mit, ſie beſchwört ihn, den
Andreas nicht zu verrathen. Aber die ſchreck-

liche Folter droht! Marcellus erwidert, nur
ein Mittel gebe es, ihn vor den Qualen der
Henker zu retten, dem Andreas zu helfen, den
Tod. Aber Niemand iſt da, der den Todesſtreich
führen ſoll. Da flüſtert der Gefeſſelte der
Kaiſerin ins Ohr Du mußt es thun, Du ſelbſt.
Dort mit Deiner goldenen Haarnadel. Sie
weigert ſich. Er dringt ſtärker in ſte. Wohin
ſoll ich ſtoßen, fragte ſie. Hier ins Herz, da, wo
es klopft. Die Hand Theodoras fühlt nach der
Bruſt des Mannes, ſie hält die goldene Waffe,
aber entſetzt fährt ſie zurück. Da rafft ſich
Marcellus auf, Alles zu ſagen: der Goldſtift
blitzt in der Luft, Marcellus ſtürzt todt zu
Boden. Er beleidigte mich! Das iſt Theodoras
Vertheidigungsrede gegenüber dem Kaiſer.

Andreas hat ſich in das Haus eines Freundes
geflüchtet. Dort erſcheint Theodora als Myrtha,
ſie beſchwört ihn, die Spiele im Circus nicht zu
beſuchen und nach langem Drängen willigt er
ein. Kaum iſt ſie fort, ſo erſcheinen Andreas
Freunde, welche die in das Meer geworfene
Leiche des Marcellus aufgefangen und begraben
haben. Sie überzeugen den Athener, daß Myrtha
gar nicht exiſtire, daß unter jenem Namen eine
andere ſich verberge, daß ſie Alles verrathen.
Andreas ſteht gleichſam erſtarrt, ſein Entſchluß
iſt aber bald gefaßt, er eilt in den Cirkus.
Dort auf der Kaiſertribüne mit ihren beiden
Thronſeſſeln entfaltet ſich die ganze Kaiſerpracht.
Schaaren von Höflingen und Bewaffneten um
geben den Juſtinian und die Theodora, welche
in großem Ornate erſcheinen. Theodora iſt ver
ſchleiert, ein langer, ſchwerer Kaiſermantel wallt
von ihren Schultern herab. Doch unten im
Cirkus herrſcht unheimliche Stille, kein Jubelruf
wird beim Erſcheinen des Kaiſerpaares laut, bis
plötzlich ein ſchriller Hohnruf gegen Theodora
laut wird. Jetzt wird ſtürmiſch die Entfernung
des Schleiers der Kaiſerin gefordert, ein furcht
barer Wirrwarr entſteht; doch Theodora reißt
die Hülle vom Geſicht und blitzenden Auges
ſchaut ſie auf die wilde Menge. Jn dieſem
Augenblick aber erkennt auch Andreas, wer ſeine
Myrtha iſt, eine Verwünſchung bricht von ſeinen
Lippen. Jm Nu iſt er gepackt und wird von
zwei Henkern an die Kaiſertribüne geſchleift. Er
fährt in ſeinen Verwünſchungen fort, will Alles
ſagen, da wirft ſich Theodora zu ihm nieder und
drückt ihm ihren Schleier in den Mund, ihn ſo
am Sprechen hindernd.

Die Cirkusſzene hat das Signal zum Auf-
ſtand gegeben. Mit Mühe hat ſich das Kaiſer
paar in den Palaſt retten können, in dem es
von Beliſars Truppen gegen die Rebellen ver-
theidigt wird, die einen Gegenkaiſer aufgeſtellt
haben. Juſtinian zeigt ſich als elender Feigling,
der winſelnd über Rettung nachſinnt; und als
es Beliſar gelungen, den Aufſtand in Blut zu
erſticken, da wechſeln Ausbrüche furchtbarſter
Grauſamkeit mit wiederlichſter Frömmigkeit.
Aber der Kaiſer hat auch Verdacht gegen ſeine
Gemahlin geſchöpft; er beauftragt einen ihm
treu ergebenen Diener, ſie auf Schritt und Tritt
zu beobachten. Bei Theodora erſcheint die
Aegypterin, deren Sohn in den Unruhen von
den Soldaten des Kaiſers getödtet worden iſt,
um den verſprochenen Liebestrank zu bringen,
und bei dieſer Gelegenheit erfährt Theodora,
daß Andreas ſchwer verwundet, in einem unter
irdiſchen Raume des Circus liege. Sie will
abermals ihn zu retten verſuchen und beſchließt
an die Seite des geliebten Mannes zu eilen.

Theodora's Ende iſt nahe. Jhr Weg wird
beobachtet, Häſcher des Kaiſers folgen ihren
Schritten. Andreas erkennt die Nahende noch,
mit Verwünſchungen weiſt er ſie und ihre Lieb
koſungen zurück, er will nichts von der ver-
fluchten Kaiſerin wiſſen, die ſie Alle in den Tod
getrieben. Theodora bietet Alles auf, ihre ganze
hinreißende Liebe kommt zum Ausdruck, vergebens.
Es bleibt das letzte Mittel, der Liebestrank, und
in einem kühlenden Trank ſchlürft ihn Andreas.
Aber die Aegypterin, die geglaubt, der Trank
ſei für den Kaiſer beſtimmt, hat an dieſem den
Tod ihres Sohnes durch Gift rächen wollen,



Andreas trinkt es, und bald haucht er auf ſeinem
Lager ſeinen Athem aus. Verzweifelnd wirft
ſich die Kaiſerin über ihn, ſie wünſcht ſich den
Tod, und während deſſen ſind die Rächer ge
naht! Der Henker wirft die ſeidene Schnur
um den weißen Nacken der Kaiſerin und er-
droſſelt ſie! Das iſt Theodora!

Gerheimniſſe des grünen Ciſches.

Spielerkniffe.
Jn einem vornehmen Pariſer Spielklub war

die Tafel, an der man Baccarat ſpielte, durch
die doppelte Hängelampe darüber nicht hinläng-
lich erleuchtet, ſo daß man an beiden Enden
noch zwei Handleuchter aus maſſivem Silber
aufſtellte. Ein reicher Bankier ſaß ſtets auf
dem einen Eckplatze und ſetzte immer ein Hundert-
frankſtück. Er rauchte unabläſſig Zigarretten,
und in dem Hantieren mit dem vor ihm ſtehenden
Leuchter, das er dabei ausführte, beruhte das
ganze Geheimniß ſeines immer währenden Spiel-
glücks. War nämlich ein Koup für ihn gewonnen,
ſo hob er den Leuchter auf, um ſich eine neue
Zigarrette anzuzünden und dann lag jedesmal
ein Hundertfrankenſtück auf dem Spielteppich,
auf das natürlich der gebührende Gewinn aus-
gezahlt wurde. Nach einigen Sekunden wußte
er dann gewandt ein neues Hundertfrankſtück
unter den wieder hingeſetzten Leuchter zu practi-
ziren und wartete nun ab. Ging der Koup ver
loren, ſo bezähmte er ſeine Luſt zu rauchen, der
Leuchter blieb ſtehen und das Geld ruhte darunter,
bis es bei dem nächſten Gewinnſt wieder zum
Vorſchein kam. Das Befremdendſte war, daß
dieſer Bankier, der nach der Entdeckung ſeines
Kunſtſtückes natürlich ſchimpflich ausgeſtoßen
wurde, eine Rente von 200000 Franken beſaß
und ſich doch in ſo ſchmutziger Weiſe bemühte,
immer mehr einzuheimſen.

Ein Spanier von Rang und ſehr angeſehener
Stellung in der großen Welt übte lange Zeit
hindurch eine andere Art des Betruges aus.
Wie in faſt allen geſchloſſenen Geſellſchaften gab
es in ſeinem Spielklub keine Croupiers, ſondern
der Bankhalter zahlte ſelbſt aus. JenerSpanier hatte
nun immer einen ganzen Haufen von Spiel-
marken verſchiedenen Werthes vor ſich, den er
ſetzte. Verlor er, ſo war nichts zu machen;
gewann er aber, ſo erwiderte er auf die Frage
des Bankiers: „Wie viel beträgt der Haufen
ganz unbefangen „Jch weiß es nicht ich werde
nachzählen!“ Nun breitete er den Haufen mit
der Rechten auf dem Tiſche aus, wußte dabei
aber jedesmal mehrere Marken höheren Betrages
die er ſchnell aus der Taſche genommen und
in der hohlen Hand verborgen hatte, geſchickt
hinzuzuthun. Dies waren denn ſeine kleinen
Nebenverdienſte, die er unbeargwohnt einzog, bis
er eines Tags die Doſis gar zu ſtark bemeſſen
hatte. Nun kam man dahinter, und ſchon am
nächſten Tage erhielt er eine Zuſchrift des Vor
ſtandes, in der er erſucht wurde nicht mehr im
Cercle zu erſcheinen. Nach zwei Tagen ſchon
erſchien er jedoch ganz ruhig wieder und ver-
tiefte ſich im Leſezimmer in ein Journal. Man
ſchickte einen Angeſtellten zu ihm hin und ließ
fragen, ob er den Brief des Komitee's nicht er
halten habe, der ihm ferneren Zutritt verbot.
„Jawohl, mein Herr, den habe ich erhalten, dachte
aber daß man mir nur den Spielſaal verboten
habe“, war die Antwort Spielerfrechheit!

Ein anderer dunkler Ehrenmann, der gleich
dem vorigen dem „ſchönen Land des Weines
und der Geſänge“ entſtammte, auf den man aber
bereits aufmerkſam geworden war, erſchien zu-
weilen zu der Spielpartie mit einem ganz neuen
und ſorgfältig zuſammengefalteten Tauſendfranken-
ſchein. Dieſen ſetzte er. Verlor er nun und
ſollte ſein Schein eingezogen werden, ſo rief er:
„Halt, halt, es iſt ein ganz neuer Schein, den
gebe ich nicht her!“ und legte dafür eine Marke
von tauſend Franken an die Stelle. Gewann
er aber, ſo erwiderte er, wenn der Bankier ihm
arglos eine Tauſendfrankenmarke als gewonnenen
Betrag hinhielt, lächelnd: „Nein, mein verehrter
Freund falten Sie nur mal erſt auseinander!“
Dies geſchah und man fand drei Tauſendfranken-
ſcheine. Kommt ein ſolches Manöver zu oft, ſo
erregt es natürlich Argwohn, und unſer Freund
machte daher den Scherz mit ſeinem neuen
Billet höchſtens zweimal die Woche. Schließlich
kam man dahinter und verſchloß ihm die Pforte.
Solcher „Praktiken und böſen Kniffe“ ließen ſich

noch viele anführen wir beſchränken uns darauf,
noch das Folgende anzuführen. Ein Spieler
verfolgt mit einem kleinen Bleiſtift in der Hand
ſehr geſpannt den Gang des Spieles und notirt
ſich jeden Koup ſo eifrig, daß er ganz in dieſe
Beſchäftigung vertieft erſcheint. Plötzlich fährt er
wie aus einem Traum auf, ſetzt den ſo fleißig
benutzten Stift auf den Strich und ſagt zag-
haft: „Zwei Louis ſtehen auf dem Stift.“ Ge
winnt der Koup, ſo bleibt der Stift ſtehen, bis
der Beſitzer ſeine zwei Louis erhalten hat.
Verliert er aber, ſo greift der Betreffende wie
in der Zerſtreuung raſch nach ſeinem Stift, an
ſcheinend, um weitere Notizen zu machen, in
Wahrheit aber ſpekulirt er darauf, daß man
über Regulierung der großen Beträge ſeinen nur
zwei Louis repräſentirenden Stift vergeſſen werde.
So geht es meiſt auch wirklich, Niemand achtet,
darauf, daß der Stift verſchwunden iſt, oder
denkt daran, die zwei Louis zu reklamiren.

Ein in der Spielerwelt von Paris ſehr be-
kannter Prinz hatte dieſelben Anfangsbuchſtaben,
wie der Klub, in dem er täglich zu ſpielen
pflegte. Da nun an den Jagdabenden in ſeinem
Schloſſe ebenfalls geſpielt wurde, ſo hatte er ſich
eigene Marken mit ſeinen Jnitialen machen
laſſen, die denen im Klub zur Verwendung ge-
langenden täuſchend ähnlich ſahen. Eines Tages
nun, als ſeine Taſchen leer waren, füllte er ſie
mit eigenen Marken und kam damit in den Klub,
wo er ſie beim Spiel als Klubmarken veraus-
gabte. Da die letzteren aber nummerirt ſind,
ſo kam man bald hinter den prinzlichen Betrug;
die Sache erregte natürlich ungeheures Aufſehen,
wurde aber vertuſcht.

Ebenſo macht man es vielfach mit den armen
Teufeln, die kleine Beträge zu erſchwindeln
ſuchen, mit denen ſie weiter leben und weiter
ſpielen können denn das Spiel iſt für ſie ja
das Leben. Entlarvt werden ſie alle gewöhnlich
ſehr bald; denn gleich den Lügen hat auch die
Falſchſpielerei kurze Beine. (Berl. Gerichtsztg.)

Die Damen von BVelgrad.

„Prinz Eugen, der edle Ritter, wollt' dem
Kaiſer wiederum bringen Stadt und Feſtung
Belgarad!“ So heißt's im bekannten Liedchen!
Aber trotz des großen Savoyers behielt der
Kaiſer Belgrad nicht, der Moslem legte wieder
ſeine ſchwere Hand auf die Stadt, und noch gar
nicht ſo lange iſt's her, daß die Serben ihre
völlige Unabhängigkeit von der Türkei errungen.
Jetzt iſt Serbien bekanntlich das jüngſte König-
reich Europas. Von Land und Leuten dort
kennt man aber bei uns noch herzlich wenig und
deshalb mögen nach der Köln. Ztg. die
folgenden Zeilen hier Platz finden

„Oft iſt der Schreiber dieſer Zeilen gefragt
worden, ob die Damen von Belgrad ſchön ſeien
und immer iſt er um eine kurze, gerade Ant-
wort in Verlegenheit geweſen. Mit holder
Frauenſchönheit hat die Natur das Serbenvolk
wahrlich nicht karg ausgeſtattet. Auch Belgrad
hat ſeine Schönheiten, doch ſehr zahlreich ſind
ſie nicht und ſelten tadellos. Noch ſeltener aber
beſitzen ſie das Geſchenk der Götter, welches die
Alten mit dem Gürtel der Liebesgöttin Venus
andeuteten, nämlich den ſchwer zu beſchreibenden
Reiz, die Anmuth, die in tauſend Kleinigkeiten
liegt. Kanitz, der von Ausländern Serbien wohl
am beſten kennt, ſchrieb vor 20 Jahren das auch
heute noch zutreffende Wort „Die Belgraderinnen
haben meiſt regelmäßige Züge, ohne ſchön zu
ſein.“ Hierzu möchte ich hinzuſetzen, daß bei den
meiſten Frauen der Mund dem Geſammtein-
druck des Geſichts Eintrag thut. Beſtimmt und
charaktervoll geſchnittene Profile ſind ebenfalls
ſelten. Das Haar iſt gewöhnlich dunkel. Wo
die Natur ihm nicht die richtige Färbung ver-
liehen hat, hilft die Kunſt nach. Jn der Jugend
ſind die Belgraderinnen meiſt ſchlank und
ſchmächtig. Um die Mitte der zwanziger Jahre
aber wirken ſchon Mangel an Bewegung und
reichlicher Genuß von Süßigkeiten zuſammen,
den Formen eine Fülle mitzutheilen die ſich
zwiſchen den Grenzlinien von ſtaatlich und üppig
bis koloſſal und unförmig bewegt. Ein Diplomat,
der lange in der ſerbiſchen Hauptſtadt gelebt,
ſprach ſich folgendermaßen aus: „Die Bel
graderinnen ſind ſehr gelehrig für das Aeußere,
aber unter der Aeußerlichkeit birgt ſich wenig
Erfreuliches. Alles iſt auf den glänzenden Schein
berechnet. Sie gehen auf der Straße dick ge

ſchminkt und bemalt, in Kleidern, die auf einem
Hofball am Platze wären, mit funkelnden Dig-
manten und einem Perlenfes von 100 Dukaten
im Werthe. Aber unter all' dem Glanze werden
ordinäre Strümpfe und fertige Schuhe von ge-
wöhnlichſter Dutzendwaare getragen. Unter dem
dünnen Firniß franzöſiſcher und deutſcher Kon-
verſationsphraſen und der Anfangsgründe des
Klavierſpiels birgt ſich die ganze innere Leere,
Roheit, Bosheit, Zankſucht des Harems. Es
giebt auch in Belgrad Frauen von echter Bildung,
edlem Character und wirklich feinen Sitten, aber
ihre Zahl iſt gering. Das große Korps nennt
weder die Künſte einer Dame noch die Kennt-
niſſe einer Hausfrau ihr eigen, zählt zu den
ſtändigen Kunden der Kartenlegerinnen und
anderen weiſen Frauen, läßt ſich in unſerem
Jahrhundert noch Liebes und ſonſtige Höllen-
tränke brauen, tauſcht mit Angehörigen, Be-
kannten und Dienſtboten die niedrigſten Schimpf-
worte aus und wird mit ihnen gar handgemein.
Jhr Leben verrinnt in Trägheit, Klatſch, Karten-
ſpiel und Cigarrendampf.

Ehen werden bekanntlich im Himmel geſchloſſen.
Jn Belgrad dagegen wird das Nöthige durch
ältere Angehörige, Freunde und Bekannte ver-
mittelt. Dieſelben ordnen zuerſt in geſchäfts-
mäßiger Weiſe die Frage der Mitgift, die meiſt
ſehr beſcheiden ausfällt und gleichzeitig die voll-
kommene Abfindung der Tochter darſtellt, da der
Beſitz an die Söhne übergeht. Jſt das Ge-
ſchäftliche geordnet, ſo bleibt es dem hoffnungs
vollen Paare anheimgegeben, ſich in dem kurzen
Zwiſchenraume bis zur Hochzeit auf's Heftigſte
in einander zu verlieben. Gewöhnlich tragen
die jungen Mädchen bis zur Verheirathung
europäiſche Kleider. Mit dem Eintritt in den
Eheſtand legen ſie die ſehr kleidſame und reiche
Nationaltracht an, was ſelbſtverſtändlich größere
Mittel vorausſetzt, aber auch der weiblichen
Freude am Putz doppelte Befriedigung gewährt.
Die Sitten ſind leicht und wo die Gegenſätze in
der Ehe ſich als durchaus unvereinbar erweiſen,
da macht die orthodoxe Kirche keine weſentlichen
Schwierigkeiten gegen die Trennung. Die Ver-
hältniſſe werden vom geiſtlichen Gericht geordnet,
beide Theile ſind frei und können eine neue
Verbindung eingehen.

Der ſchwächſte Punkt im geſellſchaftlichen Leben
der ſerbiſchen Reſidenz iſt die Kindererziehung.
Die Mädchen wachſen immer noch in einer Art
hergebrachter Zucht auf, allein die Knaben wer-
den mit ſolcher Nachſicht behandelt, daß ſie
bald die ſchlimmſten Seiten zeigen. Dann wechſeln
Nachſicht und Roheit mit einander ab und die
Folge iſt, daß die elterliche Autorität völlig ver
loren geht. Der „Belgrader Sohn“ iſt zum
Sprichwort geworden, und es iſt in der That
ſchon eine rühmliche Ausnahme, wenn ein Sohn
bemittelter Eltern nicht den Titel Taugenichts
verdient. Nur zu Viele beginnen noch in den
Kinderſchuhen ein Leben niederer Ausſchweifungen
deſſen ganzer Jnhalt auf Wein, Spiel, Weiber
hinausläuft. Treffliche Anlagen und reiche
Mittel werden in ein paar Jahren vergeudet,
und was übrig bleibt, iſt ein träger, verkommener,
vorlauter Schreier, der weder Manieren noch
Kenntniſſe beſitzt, Nichts und Niemanden achtet,
ſich und ſeines Gleichen aber als die Hoffnung
der Zukunft, als die Träger einer neuen höheren
Civiliſation anſehen möchte. Ein Glück, daß der
Staat im Lande noch urwüchſige, kräftige Elemente
beſitzt, welche ihm die Männer geben, deren er bedarf.“

Räthſel- Tafel.

Charade.
Was Du beginnſt, fang mit der Erſten an!
Gewiß wird bald es Dir zur Zweiten dann,
Nur hüte Dich, daß nicht ſich Dir am Ende
Die Erſte ganz nur auf die Zweite wende.
Mag uns das Ganze lieblich oft erfreuen
Das ganze Leben kann kein Ganzes ſein

Für unſere Abonnenten.] Die Löſung iſt mit
vollem Namen unterzeichnet an die „Redaktion des
Kreisblatt Merſeburg, Altenburger Schul

platz 5“ bis Freitag mittag franco einzureichen. Preis: „Vor
nehme Geſellſchaft.“ Roman von Hamilton Aide.

Löſung der Räthſel in voriger Rummer:
Vierſylb. Charade: Galgenhumor. Räthſel: Wurzel.

Der Preis Voigt's landwirthſchaftliche Volksbücher: Der
Kartoffelkäfer und ſein Auftreten in Deutſchland. Mit
einer Abbildung des Käfers in Farbendruck fiel auf die mit
Abonnent Wolf, Gaſtwirth und Poſtagent in Pretzſch
Kreis Merſeburg unterzeichnete Löſung.

Verantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg.
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